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   Wir freuen uns sehr, dass die umfang-
reiche Dokumentation der einzelnen 
Ausgaben durch Justus Wenke und Anna 
Hubner (sowie durch Anne John bei der 
ersten Ausgabe) die Workshops, Vorträge 
und Gespräche auch im Nachhinein leben-
dig werden lassen. Neben der Dokumen-
tation der einzelnen Ausgaben auf unserer 
Homepage ist umfassendes Material zu 
vier Schwerpunkten aufwendig au� ereitet 
und zusammengeführt worden: Die durch 
die Bedarfsanalyse entstanden Themen-
cluster »Künstlerische Arbeit«, »Kommu-
nikation und Finanzierung«, »Solidarität 
und Vernetzung« sowie »Kulturpolitik und 
Diskurs« bilden die Eckpfeiler der vorlie-
genden Publikation. 
   Die hohe Expertise der Referent*innen 
und die große Bereitschaft aller Teilneh-
menden, vorhandenes Wissen ein� ießen 
zu lassen und zu teilen, macht die vorlie-
gende Dokumentation zu dem was sie ist - 
einer einmaligen und wertvollen Samm-
lung von Möglichkeiten der Weiterbildung, 
von Wissenswertem, weiterführenden 
Links, wichtigen Verbindungslinien und 
Ansätzen einer zeitgemäßen Kulturpolitik. 
    Wir danken daher an dieser Stelle sehr 
herzlich allen Menschen, die ON THE 
ROAD, ob durch Teilnahme, Programm-
konzeption, Ideengebung oder Beitrag mit 
geprägt und gestaltet haben!

Viel Spaß bei der Lektüre und viele nütz-
liche Tipps wünscht Ihnen und Euch
der BFDK

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe 
Kolleginnen und Kollegen, liebe Akteur*-
innen der freien darstellenden Künste,

auf Basis einer breitgefächerten bundes-
weiten Erhebung bestehender Quali� zie-
rungsangebote und au� auend auf Gesprä-
che mit den Landesverbänden der freien 
darstellenden Künste zu den Bedarfen der 
Akteur*innen in den verschiedenen Re-
gionen Deutschlands, konnte der Bundes-
verband Freie Darstellende Künste (BFDK) 
im Rahmen der mobilen Akademie ON THE 
ROAD erstmals maßgeschneiderte Angebote 
im Bereich Fort- und Weiterbildung für die 
freien darstellenden Künste anbieten.  
  Von Hintergrundwissen und Schreibtrai-
ning für die Antragstellung über Labore zu 
solidarischen Strukturen und Beziehun-
gen, Informationen rund um Steuer- und 
Vertragsrecht hin zu praktischen Übungen 
zu Verhandlungsstrategien oder kollabo-
rativen Prozessen – Quali� zierung für die 
Praxis, für eine professionelle Lau� ahn in 
den freien darstellenden Künsten stand im 
Mittelpunkt der Akademie.
   Die fünf Ausgaben von ON THE ROAD in 
Potsdam, Wolfenbüttel, Bremen, Mannheim 
und München haben bewiesen, dass die 
freien darstellenden Künste von solida-
rischen Grundprinzipien durchdrungen 
sind und eine große Neugier bezüglich 
verschiedener kollektiver Arbeitsformen 
besteht. Zugleich wurden Prinzipien der 
Selbstermächtigung auch für den Bereich 
der Quali� zierung erforscht, gefordert und 
entwickelt.



Mit wem will und kann ich 
mich vernetzen und wofür 
stehen eigentlich die vorhan-
denen Netzwerke und Zusam-
menschlüsse? Diesen Fragen 
ging ON THE ROAD in Form 
von Laboren, Gesprächsrunden 
und Vorträgen nach. 
Elena Polzer stellte verschiede-
ne Ansätze von Projektarbeit 
in den freien darstellenden 
Künsten vor, Rivca Rubin gab 
einen Workshop zu Formen 
kreativer Arbeitsprozesse 
und das Konzeptwerk Neue 
Ökonomie Leipzig wies in 
Möglichkeiten der gemeinsa-
men Entscheidungs� ndung 
ein. Jörg Albrecht und Ste� en 
Klewar hinterfragten die 
Potenziale kollektiven künstle-
rischen Scha� ens  und Mariella 
Greil und Martina Ruhsam 
luden in einem Arbeitsforum 

ein, die Formen und Ethiken 
des Zusammenarbeitens zu 
re� ektieren. Susanne Reifen-
rath moderierte ein Labor zu 
verschiedenen solidarischen 
Strukturen und in einem 
Arbeitsgespräch (Moderation: 
Jan Deck) wurden Gelingens-
bedingungen solidarischer 
Arbeitsprozesse beleuchtet. 
Netzwerke und Ansätze konst-
ruktiver Vernetzung wurden im 
Rahmen zweier  Arbeitsforen 
sowohl mit  Sabine Chwalisz als 
auch mit Hartmut Narwin-Bor-
gawald und Anne Schneider 
vorgestellt bzw. erarbeitet und 
Stefan Kuntz ging in einem Vor-
trag auf Change Management 
Prozesse ein. Best Practice 
Bespiele aus dem Bereich der 
Vernetzung und der kollekti-
ven Organisation runden das 
Themenfeld ab.

   

Wie arbeitet man 
kreativ zusammen
und wie sehen 
solidarische Ar-
beitsmodelle aus? 
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Broschüre 
# Solidarität und Vernetzung
Wie arbeitet man kreativ 
zusammen und wie sehen 
solidarische Arbeitsmodelle 
aus? Mit wem will und kann 
ich mich vernetzen und 
wofür stehen eigentlich die 
vorhandenen Netzwerke und 
Zusammenschlüsse? Diesen 
Fragen ging ON THE ROAD 
in Form von Laboren, Ge-
sprächsrunden und Vorträgen 
nach. 

Broschüre 
# Kulturpolitik und Diskurs
Wie lassen sich die Interessen 
einer Szene an Politik und 
Verwaltung kommunizie-
ren? Wie orientieren sich 
Akteur*innen im Feld von 
Kulturpolitik und Förderinsti-
tutionen? Zahlreiche Vorträge 
und Workshops boten prakti-
sche Anknüpfungspunkte.

Broschüre 
# Künstlerische Arbeit
Wer bin ich, was macht mich 
und meine Kunst aus und 
wo will ich hin? Diese Fragen 
waren Grundlage für ver-
schiedene Workshops und 
Vorträge bei ON THE ROAD 
zur Bestimmung des eigenen 
Standortes und zu den 
Themen Selbstorganisation, 
Rechtsformen, Altersvorsorge 
und Arbeitssicherheit.

Broschüre
# Kommunikation 
und Finanzierung
Künstlerische Prozesse sind 
kommunikative Prozesse. 
Ausgehend von dieser An-
nahme bot ON THE ROAD 
Angebote zu verschiedenen 
Formen der internen und 
externen Kommunikation 
an, auch zu verschiedenen 
Möglichkeiten und Strategien 
der Finanzierung fanden 
Workshops statt.

Themen der 
Gesamtpublikation



# Solidarität 
und Vernetzung

Kreativ zusammenarbeiten 
Workshop mit Rivca Rubin, 
ON THE ROAD#4 Mannheim

Formen gemeinsamen 
Entscheidens Workshop mit 
Jesse Dittmar (KNÖ Leipzig), 
ON THE ROAD # 3 Bremen

Führen ohne Hierarchie: 
Grundlage der Verbands- und 
Gremienarbeit 
Workshop mit Dr. Neela Enke, 
ON THE ROAD #1 Potsdam

Solidarität in der 
Freien Szene
Solidarische Strukturen in 
den freien darstellenden 
Künsten Labor, Moderation 
Susanne Reifenrath,
ON THE ROAD # 2 Wolfenbüttel

Was heißt solidarisches Arbei-
ten in den freien darstellenden 
Künsten? Gemeinsames Ge-
spräch, Moderation Jan Deck, 
ON THE ROAD # 3 Bremen

Arbeitsformen: 
Wie wollen wir 
zusammen-
arbeiten?
Die Strukturierung 
kollektiver Arbeit
Zusammenfassung aus Work-
shops und Arbeitsforen:
# Selbstverständnis und 
Arbeitsstrukturen kollekti-
ver Arbeit in den freien 
darstellenden Künsten 
mit Elena Polzer, 
ON THE ROAD #2 Wolfenbüttel
# Potenziale kollektiven 
künstlerischen Scha� ens, 
Umgang mit Spezialisierun-
gen mit Jörg Albrecht und 
Ste� en Klewar, 
ON THE ROAD #1 Potsdam

Kollaboration als 
widerständige Praxis – 
Formen und Ethiken des 
Zusammenarbeitens Vortrag 
und Arbeitsforum mit Mariel-
la Greil und Martina Ruhsam, 
ON THE ROAD #1 Potsdam
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Best Practice: Zu-
sammenarbeiten 
und Vernetzen
# »Wie wir arbeiten – interdis-
ziplinär – kollektiv - e� ek-
tiv?!« Lecture-Performance 
des Kollektivs »copy & waste«, 
ON THE ROAD #1 Potsdam

# spiel Arts Center CAMPO: 
Arbeiten im Spannungsfeld 
von Recherche, Produktion, 
Präsentation und Touring 
Gespräch mit Kristof Blom, 
ON THE ROAD #1 Potsdam 

# Freihandelszone - Ensem-
blenetzwerk Köln: Freie 
Theater- & Tanzkompanien 
zwischen lokaler Vernetzung 
& internationaler Reichweite
Gespräch mit Jörg Fürst, 
ON THE ROAD #5 München

# Exkursion zum EinTanz-
Haus Führung mit Daria 
Holme und David Häuser, 
ON THE ROAD#4 Mannheim

# Das Impulse Theater 
Festival 2018: Showcase, 
Stadtprojekt und Akademie 
Input von Wilma Renfordt, 
ON THE ROAD#4 Mannheim

Veränderungsprozesse in den 
freien darstellenden Künsten 
Vortrag Stefan Kuntz und 
anschließend gemeinsames 
Gespräch, 
ON THE ROAD # 3 Bremen

Vernetzung: 
So kommt und 
bleibt man in 
Kontakt
Netzwerken - Strategien 
kreativer Begegnung 
Vortrag und Arbeitsforum mit 
Hartmut Nawin-Borgwald 
und Anne Schneider,
ON THE ROAD # 2 Wolfenbüttel 

Vernetzung regional/
national/international 
am Beispiel fabrik Potsdam 
Vortrag und Arbeitsforum mit 
Sabine Chwalisz, 
ON THE ROAD #1 Potsdam



Arbeitsformen: 
Wie wollen wir 

zusammenarbeiten?
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Im zweiten Teil Ihres Work-
shops »Praktische Projekt-
arbeit in den freien darstel-
lenden Künsten« bei ON THE 
ROAD #2 Wolfenbüttel bot 
Elena Polzer einen Einblick 
in die selbstständige künst-
lerische Projektarbeit, ihren 
Umfang, mögliche Freuden 
und Fallstricke*. Das Selbst-
verständnis von Künstler*in-
nen innerhalb von Team-
konstellationen, Visionen 
von Arbeitsstrukturen und 
Formen der Zusammenarbeit 
wurden hinterfragt und dis-
kutiert.

Bereits in den Überlegungen 
der Eingangsrunde wurden 
die Fragestellungen zur prak-
tischen Projektarbeit an die 
eigene Arbeitsbiogra� e und 
Arbeitsweise der Teilneh-
menden rückgebunden. Drei 
Fragestellungen erforderten 
eine Auseinandersetzung mit 
der jeweils eigenen Position 
und der Verantwortungsüber-
nahme innerhalb von Arbeits-
konstellationen und befrag-
ten Eigentümer*innenschaft 
innerhalb künstlerischer 
Projekte. Die Teilnehmer*in-
nen stellten sich der Frage, ob 
sie selbstorganisiert arbeiten 
möchten und inwieweit sie 
Verantwortung übernehmen:

Die Strukturierung 
kollektiver Arbeit
Zusammenfassung aus Workshops und Arbeitsforen
# Selbstverständnis und Arbeitsstrukturen 
kollektiver Arbeit in den freien darstellenden 
Künsten mit Elena Polzer
# Potenziale kollektiven künstlerischen Scha� ens, 
Umgang mit Spezialisierungen 
mit Jörg Albrecht, Ste� en Klewar

* Im ersten Teil lag der Fokus auf 
Antragsstellung und praktische 
Projektarbeit - nachzulesen in der 
Broschüre »Kommunikation und 
Finanzierung«. 

** Elena Polzer, geboren 1978, 
MA in Japanologie, Ethnologie 
und Kulturwissenschaft mit 
einer Übersetzung von Hijikata 
Tatsumis »Aus Neid auf eine Hun-
devene« aus dem Japanischen ins 
Englische (»From Being Jealous of 
a Dogs Vein«). Seit 2001 arbeitet 
sie als unabhängige trilinguale 
Produzentin und Übersetzerin mit 
verschiedenen Künstler*innen, 
Festivals, Institutionen in den 
darstellenden Künsten zusammen 
z. B. der japanischen Polit-Per-
formancegruppe Gekidan Kai-
taisha, dem »Nijinsky of Butoh« 
Akira Kasai, der amerikanischen 
Choreographin Ami Garmon, 
dem Berliner Choreographen 
Christoph Winkler und für ver-
schiedene Veranstaltungen und 



Selbstverständnis der freien 
darstellenden Künste
Zum Einstieg in das Gespräch 
über die Strukturierung 
kollektiver Arbeit wurde 
ein Text von Alexander 
Karschnia*** besprochen, 
der bei der Bestimmung des 
Charakters freier darstellen-
der Künste au� ordert, in das 
Nachdenken über künstleri-
sche Arbeit möglichst viele 
verschiedene Theaterformen, 
Produktions- und Arbeitswei-
sen einzuschließen. Diese zu 
verwirklichen, basiert auf der 
Möglichkeit, dass Spielende 
und künstlerisch Tätige ihre 
eigenen Arbeitsstrukturen ge-
stalten. Karschnia beschreibt 
die Wechselwirkung zwischen 
der Vermarktung des Selbst 
durch Arbeitskraftunterneh-
mer*innen, Künstler*innen-
kritik und Entfremdung von 
der eigenen Arbeit, Sozialkri-
tik und Ausbeutung: zusam-
mengefasst als »die doppelte 
Freiheit: frei vom Angestell-
tendasein und frei von so-
zialer Absicherung«. Hieraus 
resultiere neben Unsicherhei-
ten auch die grundsätzliche 
Möglichkeit, in der eigenen 
Arbeit selbstermächtigend 
solidarische und kollektive 
Strukturen zu gestalten. 

# Wie viel praktische 
Projektarbeit hast Du schon 
gemacht?
# Was war Deine Rolle im 
Projekt/im Team? Wofür hast 
Du Verantwortung übernom-
men? Hast Du Strukturen 
vorgegeben, die Außenwahr-
nehmung eines Projektes 
beein� usst/vorgegeben/ 
bestimmt?
# Wie hast Du Projekte be-
ein� usst? Hast Du Anträge 
gestellt, Abrechnungen ge-
macht, mit Geld hantiert, die 
� nanzielle Verantwortung für 
ein Projekt übernommen?
   In den freien darstellenden 
Künsten, die durch koope-
rative Arbeitsweisen geprägt 
sind, verbinden sich konzep-
tionelle und organisatorische 
Arbeitsbereiche mit beson-
deren Anforderungen an die 
Gestaltung von Teamstruk-
turen. Wie und mit wem man 
arbeitet, bestimmt entschei-
dend die Entwicklung einer 
künstlerischen Lau� ahn. So 
wurden im Workshop Formen 
der Arbeitsteilung, strukturell 
bedingte Kon� iktpotentiale 
und konstruktive Kommuni-
kationsstrategien befragt.

Festivals am Haus der Kulturen 
der Welt, Tanzfabrik Berlin e. V., 
Podewil, Tanznacht Berlin, Tanz 
im August, Kampnagel und das 
Brasilianische Tanzfestival brasil 
move berlin. 2005-2009 ehren-
amtliches Mitglied im Vorstand 
des ZTB e. V. – Dachorganisation 
»Zeitgenössischer Tanz Berlin«. 
2006 Co-Gründerin des freien 
Kulturbüros ehrliche arbeit als 
Plattform für die freien darstel-
lenden Künste Berlins und darüber 
hinaus. ehrliche arbeit kombiniert 
Konzeption und Projektentwick-
lung mit Projektmanagement, 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, 
Dramaturgie, Textentwicklung und 
Übersetzung. Seit 2009 in Vollzeit 
arbeitende Mutter von zwei Kin-
dern, seit 2018 Mitglied der neuen 
künstlerischen Leitung des agora 
Kollektivs in Berlin-Neukölln.

*** Alexander Karschnia: Für ein 
freies und d.h. freies freies Thea-
ter! (2013) http://www.andco.de/
media/fuer-ein-freies-und-d-h-
freies-freies-theater/
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Arbeitsstrukturen
Als Ausgangspunkt der Aus-
einandersetzung mit Motiven 
der Zusammenarbeit im Team 
und der Gestaltung kollek-
tiver Strukturen wurden im 
Workshop konkrete Fragen 
formuliert: 
# Warum will ich etwas 
machen? 
# Bin ich dafür wirklich die 
geeignete Person? 
# Wie wird Arbeit verteilt? 
# Wie ist das Verhältnis 
zwischen Verantwortung und 
Mitspracherecht?

# Stellenwert der 
Produktionsleitung
Am Anfang stand die Be-
schäftigung mit Fragen der 
Arbeitsteilung, des Umgangs 
mit Zeitressourcen und des 
Stellenwerts der Arbeit von 
Produktionsleiter*innen. 
Deren universelle Verant-
wortung liegt zwischen der 
Ermöglichung künstlerischen 
Arbeitens und der Gestaltung 
der Methoden des Mitein-
anderarbeitens. Gleichzeitig 
werden Produktionsleiter*in-
nen als nicht-künstlerische 
Mitarbeiter*innen katego-
risiert. Diese Vielfalt � ndet 
ihre Abbildung im Wirrwarr 
der Bezeichnungen zwi-

   Mit Verweis auf die Ge-
schichte der Freien Szene 
beschrieb Elena Polzer das 
politische Selbstverständnis 
der Szene »als eine Bewegung 
aus der Praxis heraus und in 
die Praxis hinein«. Diese Be-
wusstmachung der eigenen 
Ursprünge als Wiedererobe-
rung von Territorien geht 
einher mit hohen Anforde-
rungen: der Debatte um das 
Einhalten von Honorarunter-
grenzen, der Strukturierung 
von Projektarbeit einerseits 
und andererseits von länger-
fristigen und kollektiven 
Arbeitsprozessen, der Be-
schäftigung mit dem Gedan-
ken von Solidarität  und mit 
diskriminierungskritischen 
Praxen in der Kulturarbeit.*
   »Wer wir sind, bestimmt, 
was wir machen« – die Re-
� exion dessen hat Ein� uss 
auf solidarisches Verhalten 
untereinander und auf die 
eigene Widerstandsfähigkeit. 
Die Zusammenhänge veran-
schaulicht Alyssa Adamson**
in einem Text über die Aus-
wirkungen von Strukturen 
auf Mind-Sets, Haltungen 
und Überzeugungen sowie 
die umgekehrten Wechsel-
wirkungen.

* Als Input verwies Elena Polzer 
auf ein Seminar von Tsepo Andreas 
Bollwinkel: 
»Diskriminierungskritische Praxis 
in der Kulturarbeit – Wie, wer wir 
sind, bestimmt, was wir machen: 
Fallen, Fails und neue Wege« 
vgl. www.kinderundjugendkultur.
info/files/Einladung_Diskriminie-
rungskritische-Kulturarbeit.pdf

** Alyssa Adamson: The Episte-
mology of Resistance: Ignorance, 
Solidarity, and Resistant Imagina-
tion. (2016)
www.academia.edu/26305014/
The_Epistemology_of_Resistan-
ce_Ignorance_Solidarity_and_Re-
sistant_Imagination

»Eine arbeitsteilige Gemeinschaft 
mit Eigenverantwortung Aller 

verstärkt das Verständnis für die 
Arbeitsbereiche der Anderen.«



und die Gestaltung von Zu-
sammenarbeit bestimmt – ob 
hierarchisch, kollektiv, als 
Einzelkämpfer*in, im Kon-
sens, basisdemokratisch oder 
serviceorientiert. Im Work-
shop wurde die Verteilung 
der Arbeit innerhalb künst-
lerischer Projekte am Beispiel 
der Verteilung von Care-Arbeit 
bzw. Arbeit im Haushalt dis-
kutiert: Basis ist eine kleintei-
lige Au� istung aller Arbeiten: 
Wer ist wozu bereit? Was will 
jemand nie machen? Organi-
satorische Voraussetzung für 
die Umsetzung von Arbeit ist 
auch hier: Zeiträume schaf-
fen, in denen Arbeitsbereiche 
nicht von anderen Arbeitsbe-
reichen berührt werden.

»Es gibt in den darstellenden 
Künsten viel zu wenig Zeit für 

Pre- und Postproduktion.«

Elena Polzer beschrieb ihre 
eigene Arbeitsstruktur im 
Kollektiv ehrliche arbeit als 
Beispiel für eine solidarische 
Struktur*: regelmäßige Aus-
schüttungen in gleicher Höhe 
für Alle werden mit zusätz-
lichen Support-Zahlungen in 
begründeten Fällen kombi-
niert.** Zur Neuaufnahme von 
Kollektivmitglieder*innen 

schen Produktionsleitung, 
Produzent*in, Management, 
Creative Producer, Drama-
turg*in, Künstlerische 
Leitung, Projektleitung und 
Organisator*in. 
   Au� ällig ist, dass der Um-
gang mit Geld in der Kunst oft 
negativ besetzt ist, obwohl 
gerade dieser und die ent-
sprechenden administrativen 
Strukturen den Charakter des 
Projektes veranschaulichen.

Kollektives Arbeiten
Die Strukturierung der künst-
lerischen und organisatori-
schen Arbeit wird durch fol-
gende Kategorien bestimmt:
# Wer im Team übernimmt 
welche Haftung und Verant-
wortung, wer ist mit inhaltli-
cher Arbeit identi� ziert?
# Verhältnis von »Kunst« und 
»Produktion«: Was entsteht? 
Wie ist es ö� entlich präsent? 
Geht Produktionsleitung 
mehr in Vorleistung als 
Andere?
# Wie sind Verantwortung 
und Mitspracherecht in 
gemeinsamen Strukturen 
verteilt?
   Die Dynamik der kollektiven 
Arbeit wird durch Funktionen 
in der Gruppe, Verantwor-
tung, Respekt und Vertrauen 

* vgl. Darstellung zum Kollektiv 
im Arbeitsforum »Solidarische 
Strukturen«, S. 36

** Ein ganz ähnliches Modell 
beschrieb Maike Tödter mit dem 
»Bullshit Bonus« im Künstler*in-
nen-Kollektiv Fräulein Wunder 
AG – einer Art Entlohnung für die 
Ausführung unbeliebter Arbeiten.

im Arbeitsforum »Solidarische im Arbeitsforum »Solidarische im Arbeitsforum »Solidarische 
Strukturen«, S. 36Strukturen«, S. 36Strukturen«, S. 36
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   So hat die Künstler*innen-
gruppe James & Priscilla*  
für ihre Probenarbeit das 
Prinzip der »Tagesdiktatur« 
entwickelt: die diktatorische 
Moderationsfunktion erlaubt 
gleichermaßen das Teilen 
von Verantwortung und das 
phasenweise Abgeben von 
Verantwortung. So ist ein 
Konsensmodell mit individu-
eller Entscheidungsverant-
wortung entstanden. 
   Auch bewährte Tools und 
Methoden für erfolgreiche 
Teamarbeit aus anderen Kon-
texten helfen: 
# Supervision und ähnliche 
Modelle der Wirtschaft, oder 
# die Arbeitsmethoden der 
politischen Graswurzel-
bewegungen zeigen unter-
schiedliche Methoden, sich 
erfolgreich auf gemeinsame 
Zielstellungen zu verständi-
gen.**
   Im Workshop bestand Einig-
keit, dass ein zusätzlicher 
Workshop oder zumindest 
eine Materialsammlung zu 
kollaborativen und kollek-
tiven Arbeitsweisen sehr 
hilfreich für die Re� exion 
und Gestaltung der eigenen 
Arbeitsweisen sein könnte.

wurde das Modell der allmäh-
lichen Integration von »Jün-
geren« in die Kollektiv-Struk-
tur der »Älteren« entwickelt. 
Wichtig ist die regelmäßige 
Befragung eines Teams: Wie 
funktioniert ein Team? Wann 
nicht mehr? Wann ist der 
richtige Zeitpunkt für eine 
Veränderung? Die Fähigkeit, 
Uneinigkeit auszuhalten und 
trotzdem gemeinsam weiter-
zuarbeiten, muss erst erlernt 
werden.
   Beim Arbeiten in Gruppen 
haben Menschen sich mit 
verschiedenen Problemen 
auseinanderzusetzen, für die 
kollektives Arbeiten Lösun-
gen entwickeln sollte: 
   Die Situation, dass sich 
innerhalb eines Kollektivs 
kein Konsens für die eige-
ne Position � nden lässt, ist 
dann in Ordnung, wenn eine 
Ablehnung gleichzeitig be-
gründet wird und mit einem 
Gegenvorschlag einhergeht. 
Es wurden auch Beispiele 
kollektiver Arbeitsorganisa-
tion bzw. kollaborativer und 
solidarischer Strukturen in 
der künstlerischen Arbeit 
besprochen, die im Idealfall 
auch auf Dauer hierarchische 
Tendenzen bereits im Ent-
stehen verhindern.   

* vgl. www.jamespriscilla.de

** vgl. Workshop »Formen 
gemeinsamen Entscheidens«
mit Jesse Dittmar, S.25ff.

*** Jörg Albrecht studierte 
Komparatistik, Geschichte, Lite-
ratur und Theaterwissenschaft in 
Wien und Bochum. Neben seinen
Romanen veröffentlichte er 
zahlreiche Hörspiele und Theater-
stücke, zuletzt: »Die blauen 
Augen von Terence Hill«, das beim 
Steirischen Herbst 2011 in Graz 
uraufgeführt wurde und danach in
Berlin und Jena gespielt wurde.
Gemeinsam mit Steffen Klewar 
gründete er 2007 das Theaterkol-
lektiv copy & waste, mit dem er als 
Regisseur seither zahlreiche Pro-
jekte realisierte, unter anderem 
am HAU Hebbel am Ufer Berlin,
Maxim Gorki Theater Berlin, 
Schauspiel Leipzig, Theater Chem-
nitz, Theater Oberhausen und für 
den Steirischen Herbst Graz. In 
den letzten Jahren arbeitete er 
regelmäßig am Ringlokschuppen 
Mülheim, wo copy & waste eine
"Doppelpass"-Förderung des
Bundes erhielten.

**** Steffen Klewar – studierte 
erst Komparatistik und Theater-
wissenschaften in Bochum und 
anschließend Schauspiel an der 
UdK Berlin. Zusammen mit Jörg 
Albrecht gründete er 2007 das 
Theaterkollektiv copy & waste, mit 
dem er als Regisseur seither zahl-
reiche Projekte realisierte, unter
anderem am HAU Berlin, Maxim 
Gorki Theater Berlin, Schauspiel 

erst Komparatistik und Theater-
wissenschaften in Bochum und 
anschließend Schauspiel an der 
UdK Berlin. Zusammen mit Jörg 
Albrecht gründete er 2007 das 
Theaterkollektiv copy & waste, mit Theaterkollektiv copy & waste, mit 
dem er als Regisseur seither zahl-
reiche Projekte realisierte, unter
anderem am HAU Berlin, Maxim 
Gorki Theater Berlin, Schauspiel 



frühzeitig und konstruktiv 
über Arbeits- und Honorar-
strukturen nachzudenken 
und diese ihren spezi� schen 
Anforderungen entsprechend 
zu gestalten. Hierzu wurden 
verschiedene Möglichkeiten 
wie die Festlegung eines 
Stunden- oder Wochensatzes 
für bestimmte Produktions-
phasen, eine Honorarzahlung 
zu gleichen Teilen an alle Mit-
glieder des Kollektivs oder die 
Abstufung des Honorars nach 
Quali� zierung oder Arbeits-
aufwand diskutiert. 
    Kollektive erarbeiten jeweils 
sehr spezi� sche Lösungen 
und sind dabei oftmals 
gewohnt, frühzeitig und 
konstruktiv über Arbeits- und 
Honorarstrukturen nach-
zudenken und diese ihren 
spezi� schen Anforderungen 
entsprechend zu gestalten. An 
dieser Stelle der Diskussion 
wurde schnell deutlich, dass 
dieses Thema bereits zu Be-
ginn der Zusammenarbeit
verhandelt werden sollte, um 
daraus resultierende Streitig-
keiten zu vermeiden. Es zeigte 
sich jedoch auch, dass die 
Entspanntheit im Umgang mit 
den Honorarfestlegungen sehr 
von der Höhe der Förderung 
abhängig ist. 

Im Arbeitsforum »Potenziale 
kollektiven künstlerischen 
Scha� ens, Umgang mit 
Spezialisierungen« bei ON 
THE ROAD #1 Potsdam gingen 
Jörg Albrecht und Ste� en 
Klewar auf Zusammenhänge 
zwischen Produktionsbedin-
gungen und der Organisation 
von Arbeitsabläufen ein. 

Gerade in der kulturpoliti-
schen Debatte wird immer 
wieder vernachlässigt, dass 
hinter Künstler*innen sowohl 
Spielstätten als auch Produk-
tionsleiter*innen stehen, die 
künstlerische Arbeitsweisen 
erst möglich machen. Als 
wesentliche Kernthemen des 
Arbeitsforums kristallisierten 
sich die De� nition des Be-
gri� s »Verantwortlichkeiten« 
in Abgrenzung zu »Hierar-
chien« sowie der Umgang mit 
Honorarzahlungen heraus.
    Dabei wurde sichtbar, dass 
Kollektive sehr spezi� sche 
Lösungen erarbeiten und 
dabei oftmals gewohnt sind, 

Honorarzahlungen heraus.
    Dabei wurde sichtbar, dass 
Kollektive sehr spezi� sche 
Lösungen erarbeiten und 
dabei oftmals gewohnt sind, 

Leipzig, Theater Chemnitz, 
Theater Oberhausen und für 
den Steirischen Herbst Graz. In 
den letzten Jahren arbeitete er 
regelmäßig am Ringlokschuppen 
Mülheim, wo copy & waste eine 
"Doppelpass"-Förderung des Bun-
des erhielten. Zudem ist Steffen 
Klewar regelmäßig als Dozent für 
Schauspiel an der Hochschule für 
Musik und Theater Rostock tätig,
wirkte als Schauspieler bei zahlrei-
chen Theater- und Filmproduktio-
nen mit und arbeitete als Sprecher 
u. a. für den Bayerischen Rund-
funk, Deutschlandradio und den
rbb.

***  Eine ausführliche Beschrei-
bung zum Arbeitsforum »Poten-
ziale kollektiven künstlerischen 
Schaffens, Umgang mit Spezia-
lisierungen« - Arbeitsforum mit 
Jörg Albrecht und Steffen Klewar 
findet sich in der Dokumentation 
zu ON THE ROAD #1 Potsdam von  
Anne John.
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zunehmend ihre Arbeitspro-
zesse. Diese Tendenz prägt 
den »Postmodern Dance« und 
seine Suche nach verschie-
denen Formen des kollabo-
rativen Zusammenarbeitens 
zwischen Choreograph*innen 
und Tänzer*innen. Gegenwär-
tig gibt es immer wieder neue 
Strategien, um Hierarchien 
aufzubrechen. Im Bereich der 
Choreographie (im zeitgenös-
sischen Tanz) wäre vor allem 
die Arbeit mit Scores eine 
Methode, Aufgabengebiete, 
Rollenverteilungen und Me-
thoden im Wandel zu halten. 
Dies sei jedoch nur eine von 
vielen Formen des kollabora-
tiven Arbeitens. 
   Auf Weitere gehen Mariella 
Greil und Martina Ruhsam zu 
einem späteren Zeitpunkt des 

Um gegenwärtige Formen der 
Kollaboration genauer zu be-
trachten, begannen Mariella 
Greil** und Martina Ruh-
sam*** ihren gemeinsamen 
Vortrag bei ON THE ROAD #1 
Potsdam mit einem Blick in 
die Geschichte.*

Entwicklung kollaborativer 
Arbeitsformen in den freien 
darstellenden Künsten
Bereits in den 1960er und 
70er Jahren � nden sich in der 
amerikanischen Tanz- und 
Theaterszene Companies, 
die innovative Strukturen 
der künstlerischen Kollabo-
ration erproben. Vor allem 
Kollektive wie das Judson 
Dance Theatre, das Kollektiv 
Grand Union oder The Living 
Theatre enthierarchisieren 

Kollaboration als 
widerständige Praxis – 
Formen und Ethiken des 
Zusammenarbeitens 
Vortrag und Arbeitsforum 
mit Mariella Greil und Martina Ruhsam

* Der Text basiert auf der Doku-
mentation: »Kollaboration als 
widerständige Praxis – Formen und 
Ethiken des Zusammenarbeitens« 
- Vortrag und Arbeitsforum mit 
Mariella Greil und Martina Ruhsam 
von Anne John bei OTR#1 Potsdam

** Mariella Greil studierte am 
European Dance Development 
Center an der Hogeschool voor de 
Kunsten Arnhem, der Universität 
für Musik und darstellende Kunst 
Wien und ist aktuell Doktorandin 
(bei Prof. Adrian Heathfield) an der 
Roehampton University, London. 
Sie war Associate Researcher »Per-
formance Matters« in London und 
Senior Editor des e-journal »acti-
vate«. Sie performte in Arbeiten 
u.a. von Boris Charmatz, Barbara 
Kraus, LIGNA, Jan Machachek, 
Doris Stelzer, Meg Stuart, vielen 
Kollaborationen und eigenen Arbei-
ten. Seit 2006 ist sie aktiv in der 
Künstler*innen-Initiative »Sweet 
and Tender Collaborations« und 
erforscht Formen der Kollaboration 
sowie Ethiken der Zusammengehö-
rigkeit und des Mitseins. Mariella 



der künstlerischen Gemein-
schaft, als auch im sozialen 
Umfeld diesen Tendenzen 
entgegenzuwirken. 

Kollektive und kollaborative 
Arbeitsweisen
Um darauf genauer 
einzugehen, erläutern die 
Vortragenden zunächst 
die Unterschiede zwischen 
kollektiver und kollabora-
tiver Arbeitsweise aus ihrer 
Perspektive. 

# Künstlerische Kollektive 
würden sich demnach vor al-
lem durch die langfristige Bin-
dung oder das kontinuierliche 
Commitment ihrer Mitglieder 
auszeichen. Darüber hinaus 
de� nierten sich die Mitglieder 
über ihre Gemeinsamkeiten, 
weshalb die Suche nach Kon-
sens oftmals zentrales Mittel 
der Arbeit wird, die allerdings 
ohnehin auf gemeinsamen 
sozialen, politischen oder 
ästhetischen Ideen gründet. 
Damit werde eine kollektive 
Identität entwickelt. 

# Kollaborationen
hingegen arbeiteten über die 
Heterogenität und Di� e-
renz und begri� en diese 
als Chance. Zentrum des 

Vortrags ein, erläutern jedoch 
zunächst den Kontext, in dem 
künstlerisches Arbeiten heute 
steht und welche Faktoren 
diese beein� ussen. 

Aktuelle Arbeitskontexte
Die gegenwärtigen Arbeitsmo-
dalitäten von Künstler*innen 
seien oftmals gezwungener-
maßen unstrukturiert und in 
post-fordistische Verhältnisse 
eingebettet und wären ge-
prägt von unvorhersehbaren 
Lebensumständen, prekären 
Arbeitsbedingungen und in-
stabilen politischen Situatio-
nen. Eine zunehmende Orien-
tierung am Neoliberalismus 
verbreite ein Verständnis von 
der Sozietät des Menschen als 
»Humankapital«. Durch die 
forcierte Individualisierung 
und Abgrenzung komme es 
zu starker Konkurrenz, die 
Person des*r Künstler*in 
würde zur Marke, die es 
möglichst rasch zu etablieren 
gelte. Es gäbe verschiedene 
choreographische Ansätze, 
die sich dem entgegenstellten 
und Bewegungen, die diese 
destruktiven Auswirkungen 
des Wettbewerbs aufzulösen 
oder zu mindern versuchten. 
Kollaborationen wären eine 
Möglichkeit, um sowohl in 

Greil hat künstlerisch-inhaltlich 
gemeinsam mit Vera Sander die 
Konzeptentwicklung der Biennale 
Tanzausbildung 2016 übernom-
men. Sie ist Mitherausgeberin von 
»(per)forming feedback«, 2016 
und »Choreographic Figures: 
Deviations from the Line«, 2017.

** Martina Ruhsam ist seit Mai 
2016 wissenschaftliche Mit-
arbeiterin im Masterstudiengang 
»Choreographie und Performance« 
am Institut für Angewandte 
Theaterwissenschaft in Gießen 
und arbeitet an ihrer Dissertation 
bei Prof. Dr. Bojana Kunst. Sie 
studierte Movement Studies and 
Performance an der Anton-Bruck-
ner-Privatuniversität in Linz und 
Theater-, Film- und Medienwissen-
schaft an der Universität Wien. 
Von 2006 bis 2016 realisierte 
sie zahlreiche Performances, 
Interventionen, künstlerische 
Kollaborationen (v.a. mit Vlado 
G. Repnik) und transdisziplinäre 
Projekte (u. a. am Tanzquartier 
Wien, Wiener Festwochen, Museum 
für Angewandte Kunst Wien). Von 
2008 bis 2009 arbeitete sie im 
Theoriebereich des Tanzquar-
tier Wien. 2011 erschien ihre 
Monografie »Kollaborative Praxis: 
Choreographie«. Von 2006 bis 
2010 war sie Redaktionsmitglied 
von »Internetmagazin für Tanz, 
Choreografie und Performance«. 
Seit 2012 ist sie Redaktionsmit-
glied von »Maska. Performing Arts 
Journal«.
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# Künstlerische Kollektive 2
Für das Kollektiv sei charak-
teristisch, dass die Konsti-
tuierung oder die Form des 
Gründungsaktes eine ent-
scheidende Rolle spielt. Davon 
ausgehend wird das Kollektiv 
als langfristige und wider-
standsfähige, auf Solidarität 
basierende Arbeitsmethode 
wahrgenommen. Damit sind 
die Vorteile dieser Arbeits-
struktur klar aufgezeigt, aber 
mit dem Begri�  »Kollektiv« 
gehen auch Probleme und 
Fragen einher. Was bedeutet 
es, wenn sich ein Kollektiv 
als solches bezeichnet? Wird 
damit nur eine bestimmte 
Arbeitsweise bezeichnet, ein 
politisches Programm auf-
gezeigt oder bedeutet es auch, 
dieses Kollektiv als Label ver-
markten zu können? Und was 
passiert, wenn Kollektive wie 
große Unternehmen arbei-
ten? Diese Fragen tauchen im 
Forum zwar auf, können aber 
nicht abschließend beantwor-
tet werden. 

# Kollaborationen 2
Kollaboration hingegen wird 
von den Teilnehmer*innen 
der Arbeitsgruppe als zeitlich 
begrenzte und projektbezoge-
ne Arbeitsweise beschrieben, 

Arbeitsprozesses bildete der 
Umgang mit Dissens und 
unterschiedlichen Positionen. 
Kollaborationen konstituier-
ten sich durch eine Pluralität 
von Stimmen, die nicht nur 
toleriert, sondern produktiv 
gemacht würden. In den 
meisten Fällen seien Kolla-
borationen heute zeitlich be-
grenzt, weshalb oftmals kein 
»wir« entstünde, sondern die 
Summe verschiedener »Ich’s«. 
Und dennoch geschehe es, 
dass alle Kollaborateur*innen 
von den Kompetenzen der/s 
jeweils anderen pro� tieren 
und sich eine Win-win-
Situation herstelle. Durch 
die Prozesse des Überzeu-
gens und Kommunizierens 
über Dissens gehe mit dieser 
Arbeitsform somit auch eine 
Entschleunigung der künst-
lerischen Erarbeitung einher. 

Auch in dem »Arbeitsforum: 
Kollaborative Praxis« gehen 
Mariella Greil und Martina 
Ruhsam mit den Teilneh-
mer*innen von den Begri� -
lichkeiten »Kollaboration« 
und »Kollektiv« aus, um 
genauere Kriterien für die 
unterschiedlichen Arbeits-
weisen zusammenzutragen. 



Netzwerke kollaborativen 
Arbeitens

# SPIN wurde von den Künst-
ler*innen Hans Bryssinck, 
Diederik Peeters, Kate McIn-
tosh und Ingrid Vranken ge-
gründet, um als Support- und 
Research-Plattform Wissen 
auszutauschen und durch 
Re� exion auch die Rolle der 
Kunst in der Gesellschaft 
und die Arbeitsbedingun-
gen der Künstler*innen zu 
hinterfragen*. Darüber hinaus 
wird auch die individuelle 
Autonomie der beteiligten 
Künstler*innen gefördert. 

# MANYONE wurde 2013 von 
den Choreograph*innen Sarah 
Vanhee, Mette Edvardsen, 
Alma Söderberg und Juan Do-
minguez gegründet. MANYO-
NE versteht sich ebenfalls als 
kollaborative Plattform der 
involvierten Künstler*innen, 
die sowohl eigenständige wie 
auch gemeinsame Projekte 
realisieren und sich regelmä-
ßig austauschen und gegen-
seitig unterstützen.

die auch den ökonomischen 
Formen des Neoliberalismus 
entsprechen und zuarbeiten 
kann. Diese Form sei aber 
auch geprägt von Diskurs, 
Dissens, Reibung und der 
Pluralität von Ideen und 
Meinungen.

Das Arbeitsforum kommt zu 
dem Ergebnis, dass sowohl 
kollektive als auch kollabo-
rative Praktiken Strukturen 
für Akteur*innen der freien 
darstellenden Künste er-
möglichen, mit denen auf 
die Herausforderungen der 
Arbeits- und Förderpraxis 
begegnet werden kann. 
Außerdem beinhalten beide 
Arbeitsformen spezi� sche 
Formen der Selbstermächti-
gung und Selbstre� exion, die 
als grundlegend für die Arbeit 
in der Freien Szene beschrie-
ben werden.
   Im gemeinsamen Vortrag 
stellen Mariella Greil und 
Martina Ruhsam konkrete 
Beispiele Netzwerke kol-
laborativen Arbeitens und 
Beispiele künstlerischer 
Kollaboration vor:

* http://spinspin.be



18  

jede*r jeweils im gleichen 
Proberaum ein Solo entwi-
ckelte und die Arbeiten sich 
auf diese Weise gegenseitig 
beein� ussten. Sie sahen ihre 
Ideen und Methoden nicht als 
Privateigentum, sondern als 
gemeinsame Tools, die wie 
bei »open source« Angeboten 
von allen genutzt werden 
dürfen. 

# »Kollaborateure« wurde 
2012 von der Wiener Choreo-
gra� n Lisa Hinterreithner 
mit der Idee gegründet, vier 
ausgewählte Choreograph*in-
nen mit völlig unterschied-
lichen Arbeitsmethoden und 
Ästhetiken zwei Monate lang 
gemeinsam eine künstlerische 
Arbeit entwickeln zu lassen. 
Welche Form der Präsentation 
entstehen sollte, war dabei 
völlig o� en. Das Resultat 
war die Performance »Kol-
laborateure / I am part of a 
strange company«, die 2012 
im Tanzquartier Wien urauf-
geführt wurde. Im Laufe der 
Erarbeitung wurden Regeln, 
wie die »YES-Regel« etabliert, 
bei der jeder vorgebrachte 
Vorschlag ausprobiert werden 
musste. Zudem wurden Spiele 
entwickelt, wie etwa das 
»Gläserrücken«, bei dem ver-

Beispiele künstlerischer 
Kollaboration 

# Katrin Deufert und Thomas 
Plischke (deufert&plischke) 
haben zwischen 2001 und 
2007 eine Methode entwi-
ckelt, mit der sie gemein-
sam choreographieren und 
schreiben. Dabei wird Text 
oder auch Bewegungsmaterial 
an die Kollaborateur*innen 
weitergereicht, die es ent-
weder weiter entwickeln oder 
reinszenieren. Dieser Über-
tragungsprozess bedingt, dass 
keiner der Kollaborateur*in-
nen allein die Autor*innen-
schaft der entstandenen 
Arbeit beanspruchen kann.

# Cooperativa Performativa
(2009 -2010 in Rumänien) 
Die Choreograph*innen Maria 
Baroncea, Florin Flueras, 
Eduard Gabia, Alexandra 
Pirici und Iuliana Stoianescu 
begegneten den Anforderun-
gen in der Freien Szene mit 
der Gründung von »Coopera-
tiva Performativa«, indem sie 
das Budget für ihr Projekte 
gemeinsam bescha� ten, um 
es dann zu gleichen Teilen 
aufzuteilen. Sie kollaborier-
ten auf struktureller und auf 
künstlerischer Ebene, indem 



werten. Seit 2006 arbeitet 
Sweet and Tender mit länger- 
und kurzfristigen Arbeitspe-
rioden zum Teil auch virtuell 
über alle Kontinente hinweg. 

   Mariella Greil und Martina 
Ruhsam schlossen ihren 
Vortrag mit der Zusammen-
fassung, dass eine kollabora-
tive Arbeitsweise ein Denken 
erfordert, das sich radikal 
vom Glauben an das autono-
me Individuum als höchstes 
Ziel unterscheidet. Autonom 
sei, wer mit anderen Men-
schen, die in der Lage sind, 
ihre Meinung und Gedanken 
mitzuteilen, im Austausch 
ist und in Interaktion mit 
anderen etwas hervorbringt, 
das ohne diesen Austausch 
nicht hätte entstehen können. 
Kollaboration heißt in diesem 
Sinne, dass alle sich gegen-
seitig ermächtigen, etwas 
hervorzubringen, was keinem 
einzelnen Individuum zuge-
schrieben werden kann. 

storbene Künstler*innen nach 
Arbeitsweisen und Anweisun-
gen befragt wurden und dies 
aufgezeichnet und später in 
die Performance eingebaut 
wurde. 

# Sweet and Tender 
Collaborations« ist eine 
Initiative von 60 Künstler*in-
nen, die sich 2006 beim öster-
reichischen Festival »ImPuls-
tanz« als Stipendiat*innen 
kennenlernten. Es entstand 
dabei ein Engagement für 
künstlerische Kollaboration 
und Produktion, jedoch ohne 
vorherige Einigung auf einen 
künstlerischen Ansatz oder 
eine Ästhetik. Einige der 
Künstler*innen scha� ten 
für sich einen Raum für das 
künstlerische Arbeiten, der 
zugleich auch anderen zur 
Verfügung stand. Damit 
wurden Formen des gemein-
samen Arbeitens und 
Austauschens entwickelt, in 
denen Di� erenzen zu Inhal-
ten, Formen, etc. erwartet 
und als Chance für die Zusam-
menarbeit genutzt wurden. Es 
handelte sich um die Praxis 
des »Sich-zur-Verfügungs-
tellens«, einer intensiven 
Austauschmöglichkeit von Ar-
beitsweisen und Erfahrungs-

Weitere Informationen: 
www.fabricoftrust.wordpress.com
www.spinspin.de 
www.manyone.be
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und mit bereits bestehenden 
Coaching-Methoden ver-
knüpft.
   Am Anfang des Workshops 
stand, passend zum Titel der 
Veranstaltung, die Frage, 
welche Anliegen die Teil-
nehmer*innen mitbringen 
und wie sie in den folgenden 
sieben Stunden zusammen-
arbeiten möchten. 
   Dabei entstand eine kollekti-
ve Sammlung der jeweiligen 
emotionalen Ausgangslage 
und verschiedenster Wün-
sche, die sich die Teilneh-
mer*innen zunächst indivi-
duell notieren konnten.***
   Diese wurden sich anschlie-
ßend gegenseitig mitgeteilt, 
um daraus einen gemeinsa-
men »Gesprächsvertrag« zu 
beschließen. Rivca Rubin be-
zeichnet das als »Our Creative 
Alliance«. Bei der Formulie-
rung der Erwartungen und 
Gesprächsregeln stand immer 
der bewusste Umgang mit 
Sprache und eine wohl über-
legte Wortwahl im Fokus. 

Der Workshop von Rivca 
Rubin* bei ON THE ROAD#4 
Mannheim widmete sich 
verschiedenen Formen der 
Kollaboration: Wie wollen 
wir miteinander arbeiten? 
Wie können wir gemeinsam 
Projekte lustvoll planen 
und fantasievoll umsetzen? 
Welches Selbstverständnis 
und welche Vorrausetzungen 
möchten wir dafür? Welche 
Visionen haben wir und 
wie können wir sie weiter 
entwickeln? Die Teilneh-
mer*innen konnten sich mit 
Hilfe von Coaching-Ansätzen 
(wie Compelling Future und 
Perceptual Positions) mit al-
ternativen Arbeitsmethoden 
für Individuen und Gruppen 
beschäftigen, um neue Per-
spektiven zu entdecken und 
ein kreatives (Um)Denken 
der eigenen Strukturen zu 
ermöglichen.

Im Workshop wurden die 
Leitideen von Imag?ne mit 
Upwording**  aufgegri� en 

Kreativ 
zusammenarbeiten 
Workshop mit Rivca Rubin

* Rivca Rubin arbeitete nach 
ihrem Tanzstudium als Produzen-
tin, Performerin und Choreografin 
in Großbritannien und Europa. Sie 
war Leiterin von Physical State 
International, wo sie sich der 
Förderung junger Künstler*innen 
widmete. Seit 1997 gibt sie Kurse 
in Kommunikation, Coaching, 
Konfliktbewältigung und ist in 
den Bereichen Kultur, Bildung, 
Gesundheit und humanitärer 
Hilfe bei NGOs weltweit tätig. Sie 
unterstützt Künstler*innen dabei, 
ihre Praktiken zu verbessern, und 
Firmen, sinnvolle Umgebungen 
zu schaffen, in denen Menschen 
gerne arbeiten.

** Zentral ist hier die Idee, dass 
eine Veränderung des Denkens 
durch eine Aufwertung und 
Umgestaltung des alltäglichen 
Sprachgebrauchs initiiert werden 
kann.
# Siehe Artikel »UPtimism« in der 
Broschüre »Kommunikation und 
Finanzierung«.



ten Gegenstand repräsentiert 
und irgendwo im Raum 
positioniert.
#4 Ausgehend davon wird für 
jede neue Perspektive auch 
eine neue Position im Raum 
gesucht. (Von dort interviewt 
die/der Fragesteller*in die 
ausgewählte Figur über das 
»Thema« und den Explorer.)
#5 Wichtig: der Blick beider 
ist dabei immer auf den 
Gegenstand/das Thema ge-
richtet, jeder Charakter hat 
auch eine neue Position im 
Raum! Pro Charakter nimmt 
man sich ca 5 Minuten Zeit. 
#6 Zwischen den Perspekti-
ven gibt es jeweils eine »Step-
Out«-Übung: kurze Fragen 
über etwas ganz anderes 
(buchstabieren oder zählen), 
um aus der Rolle wieder her-
aus zu kommen. 
#7 Am Ende steht das 
»Closing« - eine Zusammen-
fassung der Einsichten von 
den zuvor eingenommen drei 
Perspektiven. 

# Vorschläge, wie man das 
Prinzip von »Perceptual 
Positions« weiterentwickeln 
und für andere Situationen 
nutzen kann
# eine 2. Identität für be-
stimmte Aufgaben entwi-

 Im Folgenden werden nun 
verschiedene Tools von Rivca 
Rubin vorgestellt:

Perceptual Positions

Die Idee ist, es die Pers-
pektiven von drei  anderen 
Menschen/Figuren/Charakte-
ren, die man bewundert, vor 
denen man Respekt hat oder 
deren Weisheit man schätzt, 
in Bezug auf eine bestimmte 
Fragestellung/ein Thema/etc. 
einzuholen. 
   Das können Mentor*innen, 
Idole oder Familienmitglieder 
sein - bis hin zu Pop� guren, 
mythischen Gestalten oder 
älteren, jüngeren Versio-
nen des eigenen Ichs - der 
Fantasie sind keine Gren-
zen gesetzt. In bestimmten 
Situationen kann auch eine 
»kritische Stimme« zu Rate 
gezogen werden.

# Ablauf
#1 Die Übung wird zu zweit 
durchgeführt.  
#2 Eine Person (der/die Frage-
steller*in) begleitet die zweite 
Person (Explorer), die selber 
durch die verschiedenen 
Perspektiven wandert.
#3 Das Thema/die Frage wird 
durch einen selbstausgewähl-

*** Your desired Outcomes 
strukturiert sich in folgende 
Unterfragen und eignet sich, um 
sich klar zu machen mit welchen 
Erwartungen man eine Sache 
herangeht/an einem Workshop 
teilnimmt, und wie man selbst 
zur Erfüllung dieser Erwartungen 
beitragen kann:
# What would you like to have, to 
be, or makes happen?
# What would you like more or 
less of?
# What specifically do you want 
to come away with by the end of 
this training? 
# And what would be the impact 
of you realising your outcomes? 
How would you impact on others? 
# And what would be the impact 
of the impact?
(Aus dem Manual zum Workshop)

Literatur-Tipp
Nancy Kline: »Time to think und 
More time to think.« (deutsch: 
»Time to think: Zehn einfache 
Regeln für eigenständiges Denken 
und gelungene Kommunikation«).

Zeichnungen: Erwartungen und 
Wünsche der Teilnehmer*innen.

***
strukturiert sich in folgende 
Unterfragen und eignet sich, um 
sich klar zu machen mit welchen 
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wird begleitet von einer 
Person, die Schritt für Schritt 
die Übung anleitet. Es gibt 3 
Etappen, die sich durch einen 
unterschiedlichen Gebrauch 
von Zeitformen auszeichnen:
# NOW (Zeitform Zukunft)
1) Denke an dein Ziel.
2) Zeige mit dem Finger auf 
den Punkt im Raum, wo das 
Ziel ist. 
3) Bewege Dich (gehen, 
schleichen, tanzen ...) zu die-
sem Ort und bleibe stehen.
# THEN (Zeitform Gegenwart)
4) Wie ist es an diesem Ort?*
Schließe die Augen und nimm 
den Ort mit allen Sinnen 
wahr.
# BEYOND (Zeitform 
Vergangenheit)
5) Gehe noch ein paar Schritte 
weiter in die Zukunft.
6) Dreh Dich um, blicke zu-
rück und re� ektiere die Reise, 
die zum Ziel geführt hat. 
Welche wichtigen Entschei-
dungen hast Du getro� en?
7) Gehe zurück zum Start-
punkt von NOW. Notiere 
Deine Einsichten. 

# Wie nutzt man »Creating a 
Compelling Future« für die 
Arbeit in Gruppen?
Es gibt ein gemeinsames Ziel, 
alle gehen den Weg individu-

ckeln (z. B. Personal Assistant 
Frankie)
# für unterschiedliche Stil-
richtungen in der Textpro-
duktion: jeweils neue Rolle/ 
Identität einnehmen für Text 
A, B oder C
# Texte Korrektur lesen mit 
den Augen von…, Tanzen in 
dem Stil von …, Malen mit 
dem Pinsel einer/s anderen,
# bei Entscheidungssituatio-
nen: Gespräche mit imaginä-
ren Mentor*innen.
# Man trägt zwei oder mehr 
Charaktere mit sich, (auf den 
Schultern oder in der Tasche) 
und kann sie befragen.

Creating a Compelling Future 

Die aktivistische Energie 
des Träumens steht hier im 
Vordergrund. Ist die Zukunft 
anziehend? In Entschei-
dungsmomenten kann es 
hilfreich sein, sich das Ziel 
so bildreich, klanghaft und 
detailliert wie möglich zu ver-
gegenwärtigen und zu verfei-
nern, oder auch zu spüren, ob 
es tatsächlich das ist, wonach 
man strebt.

# Ablauf
Der Weg zur unwidersteh-
lichen/anziehenden Zukunft 

Zeichnung oben: »Possible questi-
ons« für die Nutzung von »Percep-
tual Positions« aus dem Manual 
»Kreativ Zusammen Arbeiten« von 
Rivca Rubin

Zeichnung Mitte: Feedback der 
Teilnehmer*innen zu »Perceptual 
Positions«



# Ablauf
Dieses Format ist begleitet 
von einer Person, die Fragen 
stellt, notiert und auf die Zeit 
achtet. Jede Rolle hat einen 
anderen Ort und eine andere 
Haltung.
# Phase 1: Dreamer – 3min
Alles wird gesammelt. Hier 
geht es darum, ohne Ein-
schränkungen zu träumen.
Wichtig: Alles, was kommt, 
wird aufgeschrieben, ohne es 
mit dem realistischen, kriti-
sierenden Blick zu bewerten.
# Phase 2: Realist – 3 min
Hier wird nun konkret 
notiert, was man für die Um-
setzung tatsächlich braucht. 
Mit einem realistischen und 
praxisorientierten Blick, 
werden Listen erstellt von 
den Dingen, die zur Realisa-
tion gebraucht werden.
# Phase 3: Questioner – 6min
In dieser Phase wird die Idee/
das Projekt noch einmal auf 
verschiedenen Ebenen hin-
terfragt und somit vertieft: 
Was würden die Auswirkun-
gen sein? Welchen Ein� uss 
kann das Projekt haben? Ist 
jetzt die richtige Zeit dafür?**
Warum machen wir das? Was 
wollen wir damit sagen? Wäre 
es auch in anderen Formen, 
an anderen Orten denkbar?

ell zu gleicher Zeit, geleitet 
von einem/r außenstehenden 
Begleiter*in. Im Anschluss 
werden die Erfahrungen/
Visionen/Momente gesam-
melt.
# ALLES wird gesammelt
Wichtig: Noch nicht editieren, 
zunächst wird alles ohne Be-
wertung aufgezeichnet, um 
auch frische Visionen und De-
tails sprudeln zu lassen und 
neue Richtungen zu erö� nen.

Dreamer, Realist, Questioner

Bei der Entwicklung und 
Umsetzung von Projekten 
passiert es leicht, dass wir 
in gewohnten Denk– und 
Handlungsmustern agieren. 
Es kann deshalb sehr hilfreich 
sein, in die folgenden drei 
»Rollen« einzusteigen, ohne 
eine mit dem Denken einer 
anderen zu kontaminieren.
# Dreamer: träumt, entwirft 
utopische Projekte, hat viele, 
und verrückte Ideen ohne 
Einschränkungen.
# Realist: besitzt den pragma-
tischen Blick, weiß, was zur 
Umsetzung nötigt wäre.
# Questioner: stellt Dinge in 
Frage und vertieft dadurch 
das Projekt.

* Wenn du dich da nicht wohl-
fühlst, gehe zurück zum Start, und 
reflektiere was nicht gepasst hat.

** »Are people ready, 
is the ground fertile?«is the ground fertile?«is the ground fertile?«is the ground fertile?«
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Abschließend re� ektierten 
die Teilnehmer*innen ihre 
Einsichten und formulierten  
daraus folgende Absichten 
und Zielvorstellungen für 
die nächsten Schritte. Auch 
wenn der Workshop hier sein 
Ende fand – die Taschen für 
ein kreatives, inspirierendes 
Zusammenarbeiten waren mit 
neuen Ideen vollgepackt. 

# Wie kann man »Dreamer, 
Realist, Questioner« für die 
eigene Entwicklung und mit 
Teams nutzen? 
# Da man tendenziell dazu 
neigt, oft dieselben Posi-
tionen einzunehmen, lädt 
Rivca Rubin uns explizit dazu 
ein, öfter jene Perspektiven 
auszuprobieren, die einem 
zunächst eher schwerer fallen 
und so einen Schritt aus der 
eigenen Komfortzone zu 
wagen. 
# Bei der Zusammenarbeit 
innerhalb eines Teams ist es 
bereichernd, zu bedenken, 
dass alle drei Rollen/Perspek-
tiven gleichberechtigt und 
notwendig sind. 
# Wenn ein Puzzleteil zu 
wenig beachtet wird, dann 
fehlt auch dem Projekt etwas 
Essentielles.

Zeichnung:
Was passiert, wenn in Gruppen eine 
Rolle fehlt?

Foto: In der Übung »Perceptual 
Position« repräsentierte ein Schuh 
das Thema/die Frage, um die es 
ging.



solidarischen Entscheidungs-
prozessen anstelle der damals 
üblichen hierarchisch struk-
turierten Arbeitsformen der 
festen Häuser. Im Workshop 
sollten die in der Diskussions-
kultur der Graswurzel- und der 
Klimagerechtigkeitsbewe-
gungen entstandenen Metho-
den für die gemeinsame 
Zusammenarbeit in sehr 
großen Gruppen für Gruppen-
prozesse in den freien dar-
stellenden Künsten vermittelt 
werden. Bereits im Ablauf des 
Workshops steckten verschie-
dene Methoden: Vom Experi-
ment zur Entscheidungs-
kompetenz und gemeinsamer 
Workshopgestaltung über 
einen Energizer nach der Pause 
bis zur praktischen Erprobung 
des Konsensverfahrens und 
eines Stufenmodells. Am An-
fang stand die Frage: Haben 
die Teilnehmer*innen schon 
einmal in größeren Gruppen 
Entscheidungen getro� en?

Nachhaltige Entscheidungen 
sind nur gemeinsam und auf 
Grundlage solidarischer und 
demokratischer Kommuni-
kations- und Entscheidungs-
formen realisierbar. Jesse Ditt-
mars* Workshop bei ON THE 
ROAD #3 in Bremen zu Formen 
gemeinsamen Entscheidens 
beleuchtete sowohl theore-
tisch als auch in Gruppen-Ex-
perimenten die Vor- und 
Nachteile verschiedener Kom-
munikations- und Entschei-
dungsformen für Gruppen-
prozesse. Wie lässt man sich 
auf die Gedanken Anderer ein, 
ohne vorher zu wissen, was 
am Ende dabei herauskommt? 
Wie funktionieren internatio-
nal anerkannte Methoden der 
Diskussionskultur? 

Der Workshop knüpfte an die 
Motive der Entstehung der 
freien darstellenden Künste 
an, konkret an das Bedürf-
nis nach gemeinsamen und 

Formen gemeinsamen 
Entscheidens 
Workshop mit Jesse Dittmar, 
Konzeptwerk Neue Ökonomie Leipzig

* Jesse Dittmar vom Konzept-
werk Neue Ökonomie in Leipzig
unterstützt mit ihrer Arbeit 
Menschen dabei, in Gruppen 
Entscheidungen zu treffen. Das 
unabhängige und gemeinnützige 
Konzeptwerk Neue Ökonomie setzt 
sich seit 2011 für eine soziale, 
ökologische und demokratische 
Postwachstumsgesellschaft ein, 
die das Wohlergehen aller zum Ziel 
hat und die ökologischen Lebens-
grundlagen erhält. In Projekten 
und Bildungsarbeit geben die Mit-
arbeiter*innen ihr Wissen an ande-
re Menschen weiter. degrowth 
ist eine der richtungsweisenden 
Perspektiven einer sozial-öko-
logischen Transformation – und 
Gegenmodell zu einer Welt mit 
stetigem Wachstum, welches 
die Ausbeutung von Mensch und 
Natur erfordert. Dabei erforscht 
das Konzeptwerk Neue Ökonomie 
auch, welche Gruppen beteiligt 
sind, wie deren Verhältnis zu-
einander ist und welche Bündnisse 
möglich sind.
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Kommunikation in 
Großgruppen

Vorgestellt wurden die ver-
schiedenen Techniken der 
Kommunikation in Großgrup-
pen: Moderation, Redeliste, 
Handzeichen zur Kommuni-
kation:

# Moderation ist unverzicht-
bar für die Kommunikation in 
großen Gruppen: Moderation 
versucht neutral zu sein und 
Beiträge zusammenzufüh-
ren, kann Ungleichgewicht 
zwischen dominanten und 
zurückhaltenden Menschen 
ausgleichen.

# Die Redeliste mit doppelter 
Quotierung**, geführt durch 
eine zweite Person zur Entlas-
tung der Moderation, ist ein 
zusätzliches Werkzeug.

# Handzeichen zur 
Kommunikation
... haben sich als übereinstim-
mende Codes von sozialen 
Bewegungen entwickelt. Sie 
erzeugen eine größere Be-
teiligung der Zuhörer*innen, 
ein Feedback für die Red-
ner*innen und kategorisieren 
die Wortmeldungen nach 
Dringlichkeit. ***

Entscheidungen und 
Konsensverfahren 

Befähigung zur Mündigkeit 
ist Jesse Dittmars Motiv für 
die Auseinandersetzung mit 
den Formen gemeinsamen 
Entscheidens. Anhand eines 
Zitats von Theodor W. 
Adorno* beschrieb sie 
derzeitige gesellschaftliche 
Phänomene wie Demokratie-
verdrossenheit als Ausdruck 
eines Mangels von Reprä-
sentationsmöglichkeiten, 
zurückzuführen auf eine 
Situation, welche nur die 
hemmende Entscheidung 
zwischen schlechten Alter-
nativen erlaube: 
   Die im Workshop vorge-
stellten und geübten Modelle 
gemeinsamen Entscheidens 
wurden seit Anfang der 
1970er Jahre in der Interakti-
on verschiedener Basisinitita-
tiven bzw. Graswurzelbewe-
gungen entwickelt, kommen 
auch in der Occupy-Bewe-
gung zum Einsatz und dienen 
hier der Selbstermächtigung, 
um gemeinsam Entscheidun-
gen tre� en zu können.

*»Eine Demokratie, die nicht nur 
funktionieren, sondern ihrem 
Begriff gemäß arbeiten soll, 
verlangt mündige Menschen. 
Man kann sich verwirklichte Demo-
kratie nur als Gesellschaft von 
Mündigen vorstellen…« 
Theodor W. Adorno: Erziehung nach 
Auschwitz. in: Theodor W. Adorno: 
Erziehung zur Mündigkeit: Vorträge 
und Gespräche mit Hellmut Becker 
1959 bis 1969. [1971]

** Erstredner*innen und 
weiblich gelesene Personen 
werden vorgezogen
*** Bildergalerie: Illustrationen
Handzeichen zur Kommunikation
**** schlechte Verständlichkeit
***** z. B. »Können wir ein 
Fenster öffnen?«
****** Direkte Antwort zum 
vorher Gesagten (wird durch 
die Person mit der Redeliste 
gehandhabt)

# Zum Punkt kommen
Hände laufen 

spitz zusammen

# Technischer Punkt *****
Hände bilden ein T



eine Konsens� ndung auf 
einer Atmosphäre, in der 
alle Beteiligten die Möglich-
keit haben, ihre Bedenken 
zu äußern, in der keine 
Entscheidung gegen den 
ausdrücklichen Willen eines 
Einzelnen getro� en wird 
und alle Beteiligten die Ent-
scheidung mittragen können. 
Im Ergebnis sind nicht alle 
Bedürfnisse gleichermaßen 
erfüllt, aber alle Meinungen 
und Gesichtspunkte � ießen 
in die Entscheidungs� ndung 
ein. Mit der einvernehmli-
chen Entscheidung wird das 
Beste für die Gruppe in der 
jeweiligen Situation erreicht. 
   Angesichts der Tatsache, 
dass sich für Ausdruck, Kunst 
und Ästhetik kaum Konsens-
entscheidungen tre� en las-
sen, wurde diskutiert, ob in 
einzelnen Aspekten der künst
lerischen Arbeit ein Dissens 
erforderlich ist, und wo 
Konsensentscheidungen und 
Gemeinsamkeit nicht zielfüh-
rend sind. Eventuell können 
auch Optionen parallel ver-
wirklicht werden.

Konsensprinzip und 
Mehrheitsprinzip

Erörtert wurden die Unter-
schiede zwischen einer Mehr-
heitsentscheidung und dem 
Konsensverfahren.
   Das Konsensprinzip ist eine 
konsequente Weiterentwick-
lung des demokratischen 
Gedankens, entstanden in 
den sozialen Bewegungen der 
1970er: Ziel ist ein gleichbe-
rechtigtes Zusammenkom-
men in Entscheidungen, vor 
dem Hintergrund, dass aus 
dem Kampf um die liebste 
Variante eine Spaltung in 
zwei Lager resultiert. Darum 
zielt das Konsensprinzip 
darauf ab, herauszu� nden, 
wo der geringste Widerstand 
und die größte Akzeptanz in 
der Gruppe existieren. Dabei 
heißt Konsens nicht Kompro-
miss, sondern zielt darauf, 
verschiedene Ansprüche mit-
einander zu verbinden.
   Indem das Konsensver-
fahren die Meinung jedes 
Einzelnen respektiert, ermög-
licht es volle Partizipation an 
der Entscheidungs� ndung. 
Widerstände und Bedenken 
werden berücksichtigt, da 
sich in ihnen unerfüllte Be-
dürfnisse zeigen. So basiert 

# Nicht übereinstimmen# Nicht übereinstimmen
nach unten wedelnnach unten wedeln

# Language-Point ****
mit Daumen und 

Zeigefinger ein »L« deuten

# Direkte Auflösung ******
2 Zeigefinger nach oben

# Übereinstimmen
nach oben wedeln
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Austauschmethode festlegen
4) Fragestellung entwickeln 
(Vorschläge sammeln) und 
visualisieren
5) Raum für Austausch 
scha� en
6) O� ene Fragen klären
7) Konsensstufen abfragen
8) Bei Bedenken rückfragen
9) Konsensabfrage auswerten

# Auswertung 
Konsensabfrage und 
Umgang mit Ergebnissen
#A: Alle Ergebnisse mit 
geringer Akzeptanz
- Fragestellung überprüfen 
(zu eng gefasst?)
- Informationen einholen
- Nach weiteren Lösungen 
suchen 
- Vertagen und Konsensvor-
schlag überarbeiten
#B: Mehrere Ergebnisse 
mit geringem/keinem 
Widerstand/Bedenken
- Prüfen ob parallel umsetzbar
- Abfrage Pro-Stimmen
#C: Bestes Ergebnis mit ein-
zelnen starken Widerständen
- Austausch: Was sind die Be-
denken? Welche Bedürfnisse 
werden nicht berücksichtigt? 
- Weitere Lösungen suchen 
- Vertagen und Konsensvor-
schlag überarbeiten
#D: Konsens

Stufen des 
Konsensverfahrens

Die Umsetzung des Kon-
sensverfahrens basiert auf 
verschiedenen Stufen: von 
der Vorbereitung der Ent-
scheidungs� ndung über die 
richtige Formulierung der 
Fragestellung, einen regel-
haften Ablauf der Entschei-
dungs� ndung und verschie-
dene Konsensstufen bis zum 
Umgang mit den Ergebnissen 
in verschiedenen Szenarien.

# Entscheidungs� ndung 
vorbereiten
Fragestellung formulieren
- o� en genug sein, um kreativ 
zu sein 
- konkret genug, um das 
»Problem« zu lösen
- im Optimalfall entweder in 
Kleingruppen entwickeln, die 
für alle zugänglich sind oder 
in einem Blitzlicht im Plenum

# Ablauf 
Entscheidungs� ndung
1) Problemstellung präsen-
tieren
2) ggf. Passiv-Lösung trans-
parent machen: werden bei 
einer Passivlösung Menschen 
übergangen?
3) Zeitrahmen festlegen/

* Ein Veto ist das Zeichen für 
eine tiefgehende Meinungsver-
schiedenheit. Nach einem Veto 
gibt es die Möglichkeit, entweder 
die Entscheidungsfindung neu zu 
beginnen, oder - wenn alle damit 
einverstanden sind – sie zu ver-
schieben, um eine bessere Lösung 
zu finden.



Vor- und Nachteile 
des Konsensverfahrens
Nicht immer ist ein Konsens-
verfahren erforderlich, es 
besteht die Gefahr, unter-
komplexe Fragen gemeinsam 
überkomplex zu behandeln. 
Aber Konsensdiskussionen 
scha� en eine Grundaufmerk-
samkeit für alle Interessen, 
eine Entscheidung wird 
gemeinsam getro� en und 
niemand unbewusst aus-
geschlossen. Es wird z. B. 
schwieriger für einzelne 
Personen, sich gegen Ent-
scheidungen zu stellen und 
hierdurch ihre Meinung 
durchzusetzen. 

Konsensstufen

Die sechs Konsensstufen vom 
Veto bis zur vorbehaltlosen 
Zustimmung:

# Veto
Ich kann nicht zulassen, dass 
die Gruppe diese Entschei-
dung tri� t, ich blockiere den 
Konsens.*

# Vorbehaltlose Zustimmung
Der Vorschlag entspricht mei-
ner Meinung. Ich kann voll 
und ganz zustimmen.

Umsetzung 
Konsensverfahren
Die Prinzipien der Konsens-
entscheidungen wurden am 
Beispiel der Entscheidung 
zwischen einem Streusel-
kuchen und einem Erd-
beerkuchen mit Sahne und 
der Entwicklung möglicher 
Alternativen erprobt – unter 
Nutzung aller erlernten Me-
thoden wie Redner*innen-
liste, Stufenmodell und der 
Abwägung zwischen den 
Nachteilen, Vorteilen und 
Voraussetzungen einer 
Konsensentscheidung. Wie 
sieht der ideale Kuchen 
aus? Welcher Kuchen wäre 
vorzuziehen, welche Argu-
mente gegen Erdbeer- und 
Sahnetorte sind jenseits 
von Unverträglichkeiten 
noch zu � nden? Welche 
technischen und sozialen 
Voraussetzungen hat eine 
Konsensentscheidung? Wie 
werden Machtasymmetrien 
transparent gemacht? Es ist 
schwierig, von Anfang an alle 
Argumente, Bedenken und 
Ideen bewusstzumachen, 
hinzukommende Aspekte   
erhöhen die Komplexität. 
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   So ermöglichte das Kennen-
lernen der Methoden, einen 
anderen Blick auf bereits be-
triebene intuitive Verhaltens-
weisen zu entwickeln. Dabei 
erlaubte die Laborsituation 
ohne starke Involviertheit 
eine Betrachtung des Prozes-
ses von Außen und ist somit 
eine gute praktische Übung 
kollektiver Arbeitsstruktur. 
Auch bei der Übertragung der 
Verfahrensweisen auf künst-
lerische Entscheidungen soll-
ten zusätzliche Aspekte wie 
die emotionale Ebene und das 
nicht direkt Ausgesprochene 
berücksichtigt werden.

# Leichte Bedenken
Ich habe leichte Bedenken, 
diese sind aber nicht so 
schwerwiegend, als dass ich 
nicht mit der Entscheidung 
leben könnte.**

# Schwere Bedenken
Ich habe schwere Bedenken, 
würde die Entscheidung in 
dieser Form aber mittragen. 
Ich wünsche mir jedoch, 
dass ihr auf meine Bedenken 
eingeht und den Konsensvor-
schlag verändert.

# Beiseite-Stehen
Ich kann dem, was ihr be-
schließen wollt, nicht zustim-
men und werde mich deshalb 
an der Umsetzung nicht 
beteiligen. Ich möchte euch 
aber nicht daran hindern, den 
Beschluss zu realisieren. Evtl. 
ergibt sich die Möglichkeit, 
mich an anderer Stelle nütz-
lich zu machen.

# Enthaltung
Die Frage ist mir nicht so 
wichtig bzw. ich kann mich 
nicht eindeutig positionieren. 
Ich werde die Gruppenent-
scheidung akzeptieren und 
mich an der Umsetzung 
beteiligen. Ich überlasse euch 
die Entscheidung.

Foto:
Konsensvorschlag: guter 
Kompromiss (statt Streuselkuchen  
und Erdbeerkuchen mit Sahne)

** Den Bedenkenträgern reicht es 
oft aus, dass sie gehört wurden.



det die Führungsperson all-
mächtig und selbst. Die Form 
des »lateralen« Führens wird 
verstanden als eine Führung 
ohne formale Befugnis. Diese 
Form baut auf gegenseitiges 
Vertrauen au und eine gute 
Kommunikation über die zu 
erreichenden Ziele wie auch 
das Vorgehen, um diese zu 
erreichen. Damit einher geht 
allerdings auch, dass die Füh-
rungsposition eine Form von 
Macht gegenüber anderen 
hat, was sich durch eine be-
sondere Expertise, Erfahrung 
oder Informationen über die 
(bisher) nur diese Person ver-
fügt, legitimieren kann:
# Interventionsmöglichkei-
ten für die Führungsperson 
sind gute Kommunikation 
und das Geben von positi-
vem, wie auch kritischem 
Feedback, um Kon� ikte zu 
lösen.
# Transparenz mittels deut-

Führen ohne Hierarchie: 
Grundlage der Verbands- 
und Gremienarbeit 
Workshop mit Dr. Neela Enke

Zu Beginn ihres Workshops 
bei ON THE ROAD #1 zum 
lateralen Führen disku-
tierte Neela Enke* mit den 
Anwesenden verschiedene 
De� nitionen von Führung.**
Deren Grundlage ist immer 
eine gute Kommunikation. 
Wann also wird jemand als 
Führungsperson wahrge-
nommen und unter welchen 
Umständen beginnt man 
dieser Person zu folgen?

Führungstypen
Dabei lässt sich Führung in 
drei verschiedene Typen 
unterteilen. So kann eine 
Gruppe gemeinsam alle 
Entscheidungen tre� en und 
die Führungskraft eher eine 
koordinierende Funktion 
ausüben. Bei einer zweiten 
Methode legt eine Gruppe 
vorab Parameter fest, anhand 
derer sie entscheidet. Und in 
der dritten Option entschei-

* Neela Enke ist Coach, Mediato-
rin und promovierte Biologin. Nach 
ihrem Studium der Biologie und 
einigen Semester VWL in Marburg, 
promovierte sie in Biologie an der 
Freien Universität Berlin. 10 Jahre 
hat sie verschiedene Forschungs-
projekte durchgeführt, war im 
Lehrbetrieb, in der Projektkoordi-
nierung und Nachwuchsförderung 
tätig u. a. an verschiedenen 
Universitäten und Forschungsein-
richtungen in Deutschland, Frank-
reich, Kroatien, Schottland und 
Tschechien. Mit einem Schwer-
punkt in der systemischen Arbeit 
benutzt sie als Coach, Mediatorin 
und Trainerin ein breites metho-
disches Spektrum, das sie durch 
Weiterbildungen ständig ausbaut. 
Sie engagiert sich aktiv im Netz-
werkverein des ProFiL-Programms 
(Professionalisierung für Frauen 
in Forschung & Lehre), der sich 
für eine professionelle exzellenz- 
und gleichstellungsorientierte 
Führungskraftentwicklung in der 
Wissenschaft einsetzt.

** Sie bezog sich dabei auf 
Maier & Bartscher:
 »Führung ist eine durch Inter-
aktion vermittelte Ausrichtung 
des Handelns von Individuen und 
Gruppen auf die Verwirklichung 
vorgegebener Ziele; beinhaltet 
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schen Konsensierens wurde 
dabei als eine Methode vor-
gestellt, gemeinsam Lösun-
gen für Fragen zu � nden, die 
nicht einfach mit »ja« oder 
»nein« zu beantworten sind.*

Rollen - und 
Aufgabenverteilung 
Am Beispiel des praktischen 
Vereinslebens wurden von 
den Teilnehmer*innen ver-
schiedene Rollen und die 
ihnen entsprechenden Kom-
petenzen aufgelistet. Diese 
müssen stetig mit Kapazi-
täten und dem Aufzeigen der 
eigenen Grenzen hantieren. 
Eine Hilfe für ein e� ektive-
res Arbeiten und besseres 
Führen – vom Reagieren hin 
zum Agieren – kann dabei das 
Eisenhower-Modell sein, das 
Neela Enke in diesem Zusam-
menhang vorstellt. 
# Eisenhower-Modell
In diesem Modell werden mit 
einer Wichtigkeits- und Zeit-
achse vier Felder aufgeteilt, 
in denen zu erledigende 
Aufgaben einsortiert werden 
können. Aufgaben, die weder 
wichtig noch dringlich sind, 
werden sofort sinnbildlich in 
den Papierkorb gelegt. Auf-
gaben, die hingegen dring-
lich, aber nicht wichtig sind, 

licher Formulierungen über 
Machbarkeiten und zeitliche 
Engpässe etc. beugen Kon� ik-
ten vor. Damit werden Rollen, 
Abläufe und Mandate für Auf-
gaben leichter verteilt, was 
im optimalen Falle im Vorfeld 
geschieht. Entscheidend ist 
hier, präzise Anweisungen zu 
geben und sich das Verständ-
nis dieser auch rückversi-
chern zu lassen. 
# Rollenverteilungen
innerhalb eines Vereines 
sollten nach einem gewis-
sen Zeitraum noch einmal 
als Entwicklungsschleife in 
Augenschein genommen 
werden, um zu eruieren, ob 
das System der Rollen- und 
Funktionsverteilung für alle 
Beteiligten funktioniert.
Übung: Logo� ndung
Anhand des Beispiels einer 
Logo� ndung erprobten die 
Teilnehmer*innen ein Vor-
gehen zur Findung einer 
inhaltlichen Entscheidung. 
Wie geht man an eine Ent-
scheidungs� ndung in einem
Verein heran? Wer muss 
informiert werden und wer 
darf die � nale Entscheidung 
tre� en?

Systemisches Konsensieren
Das Prinzip des systemati-

asymetrische soziale Beziehungen 
der Über- und Unterordnung. 
Führung wird allg. als psycholo-
gische und soziale Fähigkeit einer 
Person im Umgang mit Menschen 
betrachtet.« 
Maier, G. W. & Bartscher, T. 
(2013). Stichwort: Führung. In 
Gabler Verlag (Hrsg.), Gabler Wirt-
schaftslexikon, http://wirtschafts-
lexikon.gabler.de/Archiv/78154/
fuehrung-v6.html



vierten in einem Verein sind 
eine Art »Nutzungsmitglie-
der«, das bedeutet, sie sind 
wenig bis gar nicht engagiert, 
bezahlen aber ihre Beiträge. 
Wenn an diese Gruppe hohe 
Erwartungen oder Aufgaben 
herangetragen werden, kann
dies schnell zur Überforde-
rung führen. Daher ist es 
wichtig, diese Mitglieder 
dazu zu bringen, die Beiträge 
pünktlich zu zahlen und dies 
entsprechend anzuerkennen.
# Gruppe 2
Mittelmäßig motivierte 
Vereinsmitglieder engagieren 
sich bereits und ihre Arbeits-
qualität muss durch Wert-
schätzung erhalten werden. 
Hilfreich kann es dabei
sein, um besondere Kenntnis-
sen einzelner Mitglieder zu 
wissen und diese gezielt an-
zufragen und einzubeziehen.
# Gruppe 3
Stark Motivierte zeichnen 
sich durch ein großes Enga-
gement aus, das gestärkt und 
gep� egt werden will. Diese 
Gruppe ist zumeist frustriert 
darüber, dass sich nicht alle 
Mitglieder gleich intensiv 
einbringen. Hier gilt es, To-
leranzgrenzen auszuweiten 
und zu erläutern, dass dies 
nicht von allen Mitgliedern 

sollten sofort erledigt oder 
delegiert werden. Wichtige 
und nicht dringliche Aufga-
ben, sind langfristige Projekte 
und Ziele. Dringliche und 
wichtige Aufgaben sollten 
hingegen selbst und sofort 
erledigt werden. Das Problem 
ist oftmals der Irrtum, sich 
ausschließlich im »dringlich 
wichtigen Feld« zu be� nden. 
Das Delegieren von Aufga-
ben (sofern dies möglich ist) 
entspannt die Arbeitsweise 
und macht sie wesentlich 
e�  zienter.

Motivation
Im Verein bauen Geschäfts-
stelle und Vorstand auf die 
Unterstützung der Mitglie-
der. Das Engagement einer 
Mitgliedschaft kann jedoch 
unterschiedlich stark aus-
geprägt sein. Anhand
dieses Beispiels wurden 
Möglichkeiten der Motivation 
erörtert. Vor jeder Motivation 
steht die Frage, welches Ziel 
dadurch erreicht werden soll 
und welche Anreize dafür 
gescha� en werden müssen. 
Die zu Motivierenden können 
in drei Gruppen eingeteilt 
werden:
# Gruppe 1
Die Gruppe der wenig Moti-
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# Feedback
Bedeutsam für den Erhalt 
und den Au� au von Mo-
tivation ist es auch, dass 
Feedback gegeben wird. Im 
Kontext der lateralen Füh-
rung wird Feedback gegeben 
um Verhaltensänderungen 
oder Verhaltensstärkung im 
Hinblick auf die vorgegebe-
nen Ziele herbeizuführen. Die 
entscheidenden Fragen sind 
demnach: Welches Ziel will 
ich erreichen? Was war bisher 
gut und was konkret sollte
anders laufen? 
   Kontraproduktiv sind in 
diesem Austausch Verallge-
meinerungen und Worte wie 
»nie« oder »immer«. Zudem 
hilft es ausgewählte und sehr 
konkrete Beispiele zeitnah 
anzuführen. Rückfragen,
wie: Wie ist es Dir damit ge-
gangen? Und das Aufzeigen, 
was das Verhalten z.B. für den 
Verein für Auswirkungen hat, 
können dafür sorgen, dass 
schnell eine gemeinsame Lö-
sung gefunden werden kann. 
Auch hier gilt, dass eine gute 
Kommunikation und Trans-
parenz im Hinblick auf
Kapazitäten für beide Seiten 
das Verhandeln und Zusam-
menarbeiten erleichtert.*

gleichermaßen leistbar ist. 
Die Aufgabe der Führungspo-
sition besteht vor allem darin, 
sich dieser unterschiedlichen 
Motivationsgruppen bewusst 
zu sein und Aufgaben dem 
entsprechend realistisch 
zu verteilen. Hilfreich kann 
dabei auch sein, auf die 
Funktionsweisen der Ver-
einsorganisation und -praxis 
hinzuweisen, um zu stärkerer 
Teilnahme zu bewegen (z.B. 
wenn es um Wahlen in Funk-
tionen geht).

# Wertschätzung
Zudem sollte beachtet 
werden, dass sowohl ehren-
amtliche, als auch hauptamt-
liche Mitarbeiter immer über 
Wertschätzung motiviert 
werden können. Der Zugang 
zur Motivation der haupt-
amtlichen Mitarbeiter*innen 
kann über ihre professionelle 
Rolle führen, beim Ehrenamt 
ist vor allem die Wertschät-
zung der Arbeit ein großer 
Motivationsfaktor (was natür-
lich auch für hauptamtliche 
Mitarbeiter gilt). Die Wert-
schätzung kann außerdem 
durch den Vorstand etabliert 
werden.

* Weitere Informationen finden 
sich unter: www.scienza-berlin.de



Solidarität in der 
Freien Szene
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Solidarische Strukturen 
in den freien 
darstellenden Künsten
Labor, Moderation Susanne Reifenrath

turen beleuchtet. Diskutiert 
wurden die Trennlinien und 
Verbindungen der Konzepte 
Solidarität und Kollektivität. 
In Kleingruppen wurde nach 
Ansätzen und Tools gesucht, 
um solidarisches Denken 
auch in der Praxis umsetzen 
zu können.
   Am Beginn des Labors stand 
eine Blitzlichtvorstellung von 
fünf bestehenden Modellen 
solidarischen Arbeitens und 
Organisierens, die unter-
schiedliche Formen und Zu-
gänge praktizieren:
# Der Fokus auf einen Ort 
als solidarisch geteilte sowie 
gemeinsam entwickelte und 
verwaltete Infrastruktur bei 
der Probebühne im Gänge-
viertel Hamburg,
# die Verbindung von Arbei-
ten und Leben auf Basis ge-
meinsamer Werte im Berliner 

Das Labor bei ON THE ROAD 
# 2 Wolfenbüttel, moderiert 
von Susanne Reifenrath*
diente der Auseinander-
setzung mit verschiedenen 
Formen solidarischen Mit-
einanders und Arbeitens 
und deren kulturpolitischer 
Bedeutung. 

Fünf verschiedene Modelle 
solidarischer Strukturen 
waren Ausgangspunkt für 
Fragen zur Gestaltung der 
Strukturen in unterschiedli-
chen Arbeitszusammenhän-
gen der freien darstellenden 
Künste. Anschließend wurde 
mit den Teilnehmer*in-
nen der Themenkomplex 
»Solidarität« diskutiert. 
Hierarchien wurden be-
fragt und Möglichkeiten 
nicht-hierarchischer – also 
kollektiver – Arbeitsstruk-

»Wer sich solidarisch verhält, 
nimmt im Vertrauen darauf, 
dass sich der andere in ähnlichen 
Situationen ebenso verhalten 
wird, im langfristigen Eigen-
interesse Nachteile in Kauf.« 
Jürgen Habermas, in: Europa neu 
denken. Eine Diskussion zwischen 
Jürgen Habermas, Sigmar Gabriel 
und Emmanuel Macron am 16. 
März 2017 in der Hertie School 
of Governance, moderiert von 
Henrik Enderlein. In: blaetter.
de. Blätter Verlagsgesellschaft, 
April 2017
# vgl. Jürgen Habermas: 
Sind wir noch gute Europäer? 
DIE ZEIT Nr. 28/2018, 5. Juli 
2018: 
www.zeit.de/2018/28/protektio-
nismus-europa-grenzen-rueck-
zug-herausforderungen

* Susanne Reifenrath studierte 
zunächst Schauspiel und arbeitete 
an verschiedenen Theatern, bevor 
sie 1999 in Hamburg ein Studium 
der Theaterregie aufnahm. Seit 
2003 arbeitet sie als freie 
Regisseurin und Dramaturgin und 
gründete 2008 gemeinsam mit 
Marc von Henning das Label Mey-
er&Kowski, unter dem sie seither 
regelmäßig freie Produktionen 



Probebühne im Gängeviertel
Matthias Mühlschlegel stellte 
das solidarische Netzwerk vor:

# Pro� l
Die Probebühne im Gänge-
viertel ist ein solidarisches 
Netzwerk der Hamburger 
Freien Szene, das durch den 
Kampf für die Etablierung 
eines professionellen und 
zentralen Probenraums für 
die freien darstellenden Küns-
te im Hamburger Gängeviertel 
entstanden ist*. Sie existiert 
seit 2010 und richtet sich 
vornehmlich an Gruppen und 
Einzelkünstler*innen außer-
halb von Theater- und Thea-
terausbildungsinstitutionen 
aus dem Bereich gesellschaft-
lich engagierten Theaters 
und performativer Kunst. 
Neben der Organisation und 
Disposition des Proberaums, 
entwickeln die Träger der 
Probebühne Veranstaltungs-
formate, betreiben kulturpoli-
tische Kampagnen- und Ver-
netzungsarbeit mit dem DfdK 
Hamburg und teilen Informa-
tionen und Wissen über einen 
Blog** und die Beantwortung 
von Anfragen per Email. Der 
Raum steht in erster Linie 
für Produktionen der freien 
darstellenden Künste zur 

Kunsthaus KuLe,
# Prinzipien der kollektiven 
Arbeitsteilung und Gewinn-
aufteilung unter Frauen beim 
Berliner freien Kulturbüro 
ehrliche arbeit,
# Das kollektiv entwickelte 
und kuratorisch betreute 
Agora Collective for Con-
temporary Practices Berlin 
für nachhaltige und künst-
lerische Praktiken mit einem 
Fokus auf Gemeinschaft, 
Gastgeber*innenschaft und 
kollaboratives Arbeiten,
# Solidarische Arbeitsstruktu-
ren in der Verbandsarbeit und 
Verbandsleitung beim Lan-
desverband LaPROF Hessen.
   Im anschließenden Plenum 
»Solidarisches Arbeiten« 
wurden der Begri�  »Solidari-
tät« kritisch diskutiert und 
die Strukturen der vorge-
stellten Modelle gemeinsam 
unter dem Fokus besprochen, 
welche Ideen die Gestaltung 
möglichst solidarischer und 
demokratischer Zusammen-
arbeit fördern. Das Motiv 
der »critical hierarchy« war 
Ausgangspunkt für die Aus-
einandersetzung mit Fragen 
von Wissenshierarchien 
auf Verbandsebene und der 
Frage, mit wem man sich 
solidarisch zeigt.

in Hamburg und bundesweit 
realisiert. Sie war bis Ende 2017 
erste Vorsitzende des Dachverbands 
freie darstellende Künste Hamburg 
und engagiert sich dort für die 
Entwicklung und Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen der Freien 
Szene in Hamburg. Außerdem war 
sie Mitglied des Vorstands des BFDK 
und des Theaterbeirats für Projekt-
förderung des Niedersächsischen 
Ministeriums für Wissenschaft und 
Kultur. Sowohl in ihrem kultur-
politischen Engagement als auch in 
der eigenen künstlerischen Arbeit 
interessieren Susanne Reifenrath 
Motive des Engagements für ge-
meinsame Projekte und Strukturen.

*»Das Ziel ist nicht, besonders 
solidarisch, gerecht oder moralisch 
zu sein. Unter den bestehenden 
Bedingungen, dass man eigentlich 
nie genug Geld hat, besteht der 
solidarische Gedanke darin, der 
Situation etwas entgegenzusetzen, 
dass man unbedingt finanzielle 
Mittel braucht, um überhaupt etwas 
tun zu können, indem man sich 
Strukturen schafft, innerhalb derer 
man auch anders handeln kann. 
Dabei geht es darum, die Erfahrung 
zu machen, dass eine Organisiert-
heit entsteht, dass Dinge, die getan 
werden müssen gleich verteilt 
werden, wodurch – auch wenn man 
dadurch nicht reich wird – ein Raum 
entsteht, um gemeinsam zu lernen 
und auch emotional miteinander zu 
agieren. Das ist viel bereichernder, 
als hochdotiert effizient zu sein, 
oder durch Positionen immer nur 
ausgelaugt zu sein, und darum gar 
nicht mehr richtig miteinander sein 
zu können.« 
Matthias Mühlschlegel im Gespräch

** vgl. https://probebuehneimga-
engeviertel.wordpress.com
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an dem auch viele andere 
Künstler*innen tätig sind, 
bietet günstige Bedingungen 
für interdisziplinäres Arbeiten 
und die Ermöglichung ande-
rer gesellschaftlicher Zugänge 
zum Theater. Für die Zukunft 
werden ein Residenz-Pro-
gramm und Laborformate an-
gestrebt, die den Aspekt der 
Forschung und des explizit 
künstlerischen Austauschs 
weiter verstärken sollen.
   Bei der Probebühne im 
Gängeviertel steht der Ort 
als solidarisch geteilte sowie 
gemeinsam entwickelte und 
verwaltete Infrastruktur im 
Fokus. Durch das gemein-
same Engagement steht der 
Freien Szene ein Proberaum 
zur Verfügung. Gleichzei-
tig ist die Probebühne im 
Gängeviertel ein Teilprojekt 
des gesamten sehr heteroge-
nen Projekts »Gängeviertel«, 
das sich als Genossenschaft 
trägt und basisdemokratisch 
organisiert ist. Als solche 
ist sie Teil eines Netzwerks 
vieler verschiedener bereits 
existierender solidarischer 
Strukturen zwischen Kunst, 
politischer Arbeit, Clubkultur, 
Filmscha� en und Musik.
   Im Anschluss an die Vor-
stellung der Initiative wurde 

Verfügung, die meist im Block 
proben, wird aber auch für 
Workshops, Symposien oder 
ähnliche Formate genutzt.

# Organisationsform
Die Verantwortung für die Or-
ganisation, Kommunikation 
und Disposition der Probe-
bühne wechselt monatlich, 
um die Arbeit zu teilen und 
zugleich eine größtmögliche 
Partizipation und Verteilung 
und Verbreitung des gemein-
samen Wissens möglich zu 
machen. Für diese Arbeit er-
hält die/der jeweilige Probe-
bühnenverantwortliche eine 
Aufwandsentschädigung von 
400 Euro im Monat.
   Rechtlich ist die Probe-
bühne im Gängeviertel als 
Verein organisiert. Mindes-
tens einmal im Monat werden 
inhaltliche und organisa-
torische Fragen diskutiert, 
neue Projekte, Ideen und 
Veranstaltungen vorgestellt. 
Im Rahmen der Selbstorga-
nisation tre� en so Theater-
macher*innen aufeinander, 
die sich künstlerisch kennen-
lernen, Wissen austauschen 
und beginnen, in verschie-
densten Konstellationen 
zusammen zu arbeiten. Der 
besondere Ort Gängeviertel, 

* vgl. http://kunsthauskule.de

»KuLe ist 1. eine Idee, 2. ein Haus, 
3. eine Gruppe, 4. ein Verein 
+ 5. eine Lebensform. Die Idee 
KuLe ist älter als wir. Sie wurde 
in diesem Jahrhundert u. a. durch 
Kurt Schwitters, Joseph Beuys und 
John Cage formuliert, geprägt 
und zu Diskussion gestellt.« 
Konzeptpapier KuLe 1991, Vgl. 
Ursula Maria Berzborn, Steffi 
Weismann (Hg.): KuLe: Kunst & 
Leben: ein Haus in Berlin-Mitte 
seit 1990. 
# vgl. www.yeast-art-of-sharing.
de/2016/11/von-alternati-
ven-kunstraeumen-lernen/



mer*innen und mit Hilfe des 
Förderprogramms »Bauliche 
Selbsthilfe«**. Die KuLe 
beherbergt seit 1990 Bewoh-
ner*innen und Gäste aus aller 
Welt. Aktuell verhandelt das 
Kollektiv mit den privaten 
Eigentümer*innen über einen 
neuen langfristigen Pacht-
vertrag. 2016 erschien eine 
umfangreiche Publikation zur 
Geschichte dieses außerge-
wöhnlichen Ortes im Kontext 
der alternativen Stadtent-
wicklung in Berlin-Mitte.

# Organisationsform
Der programmatische Name 
KuLe steht für »Kunst und 
Leben« und entstand als sich 
der Kern der KuLe-Gruppe bei 
interdisziplinären Theater-
projekten an der Hochschule 
der Künste kennenlernte und 
beschloss, nicht nur gemein-
sam künstlerisch zu arbeiten, 
sondern auch zusammen zu 
leben. Die Grundprinzipi-
en »chaotisch, anarchisch, 
individualistisch« stehen 
für individuelle Freiheit als 
Konzept und das Prinzip der 
Eigenverantwortung. Es gibt 
keine Regelungen und keinen 
Putzplan, etc.. Nach dem 
Konzept der Wahlverwandt-
schaft bietet das Haus Wohn-

diskutiert, welche Chancen 
und Potentiale ein Raum für 
das Wachsen solidarischer 
Strukturen hat. Einigkeit 
bestand darüber, dass in Kol-
lektiven auch die Gleichver-
teilung von Arbeit verhandelt 
wird. Gefragt wurde nach 
Wechselwirkungen zwischen 
Solidarität und Geld.

Das Kunsthaus KuLe *
Ursula Maria Berzborn und 
Lulu Obermayer stellten 
das Projekt vor, in dem sich 
Wohnen und künstlerisches 
Arbeiten verbinden:

# Pro� l
Das Kunsthaus KuLe ist ein 
5-stöckiger Altbau in der 
Auguststraße 10 in Berlin 
Mitte und als gemeinnütziger 
Kulturverein organisiert. Die 
Gruppe besetzte, in Anleh-
nung an Modelle der Haus-
besetzung in den Jahrzehnten 
vorher, im Sommer 1990 das 
leerstehende Haus und grün-
dete das Kunsthaus KuLe.
   Um dessen selbstorgani-
sierte Form langfristig zu er-
halten, renovierten von 1994 
bis 1998 die Bewohner*in-
nen den maroden Altbau in 
Zusammenarbeit mit den 
neu gefundenen Eigentü-

** Stiftung SPI GB Stadtentwick-
lung, vgl. www.stiftung-spi.de
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teilweise frühere Bewoh-
ner*innen nur noch zum 
Arbeiten vor Ort. Eine ehren-
amtliche Struktur trägt den 
Veranstaltungsort: Grundbe-
dingung für die Durchführung 
einer Veranstaltung ist, dass 
jemand aus dem Kollektiv 
Lust hat, die Veranstaltung als 
Gastgeber zu begleiten. 

Freies Kulturbüro 
ehrliche arbeit

# Pro� l
Das Produktionsbüro ist seit 
2006 Plattform und Infra-
struktur für Projekte der 
freien darstellenden Künste, 
verbindet Konzept- und 
Projektentwicklung mit 
Projektleitung und Produk-
tionsleitung, Dramaturgie, 
Presse- und Ö� entlich-
keitsarbeit, Kuration sowie 
Redaktion, Textarbeit und 
Übersetzungen. ehrliche 
arbeit gibt Seminare und hält 
Workshops und Vorträge, be-
rät strategisch und konzep-
tionell. Das Team arbeitet in 
Berlin und international mit 
Einzelkünstler*innen, tempo-
rären Projektgruppen, festen 
Ensembles, Kollektiven, 
Institutionen, Festivals und 
Programmreihen.****

raum für 16 Menschen mit 
einer Gemeinschaftsküche, 
einer Lounge, einem Ausstel-
lungsraum, einem multifunk-
tionalen Theaterraum und 
einer Fassadengalerie. Die 
KuLe ist eine Institution, in 
der sich Arbeiten und Leben 
auf Basis gemeinsamer Werte 
verbinden.*
   Ansätze, Intentionen und 
Herangehensweise von 
kollektiven Kunsträumen der 
1960er bis 1990er Jahre sind 
vor allem durch andere Le-
bensmodelle, durch emotio-
nale und politische Intentio-
nen geprägt und die Idee des 
Teilens geprägt.** Im Fokus 
des Gemeinsamen stehen die 
Unabhängigkeit von institu-
tionellen Strukturen, � ache 
selbstbestimmte Hierarchien 
und E�  zienz für das Errei-
chen eigener Ziele.***
   Auf Basis der Setzung der 
Verbindung von Arbeit und 
Leben liegt der Fokus im 
Kunsthaus KuLe bei der 
Präsentation der eigenen 
Arbeiten, die Gruppe besteht 
aus Individualist*innen, die 
sich gegenseitig inspirieren. 
Durch die Grundorganisation 
über die Wohnform besteht 
auch kein Zwang miteinander 
zu arbeiten, andererseits sind 

* Vgl. Annette Maechtel: 
Die KuLe, eine Institution ?! 
(In: Ursula Maria Berzborn, Steffi 
Weismann (Hg.): KuLe: Kunst & 
Leben: ein Haus in Berlin-Mitte seit 
1990. S. 109ff)

** Vgl. www.yeast-art-of-sha-
ring.de/2016/11/von-alternati-
ven-kunstraeumen-lernen/

*** Hiermit unterscheidet KuLe 
sich von seit der Jahrtausend-
wende entstehenden Kollektiven, 
die als »Zweckgemeinschaften« 
Strukturen für den eigenen Bedarf 
oder Mangel suchen, und somit 
konkretere Anforderungen an das 
Gegenüber stellen. 
Mehr dazu u.a. in:
# Robert Hollands: Urban Cultural 
Movements and the Night: Strug-
gling for the Right to the (Party) 



Im Anschluss an die Vor-
stellung von ehrliche arbeit 
durch Elena Polzer wurde 
diskutiert, was politische, in-
tellektuelle oder lebensprak-
tische Motive für kollektive 
Zusammenarbeit sind. Gibt 
es eine natürliche Grenze der 
Gruppengröße innerhalb de-
rer man noch solidarisch sein 
kann? Wie geht man mit Ge-
nerationswechsel und Neuzu-
gängen um? Wie Kategorien 
für den Zugang zum Kollektiv 
bestimmen, wie eine Ent-
wicklung der Struktur mit 
ihren Mitgliedern ermögli-
chen? Sind Frauen im Theater 
besser in der Lage, kollektive 
Arbeitsstrukturen zu ent-
wickeln?***** Als Potentiale 
kollektiver Arbeitsstrukturen 
wurden die Weitergabe von 
Wissen, die Vermeidung von 
Wissensmacht durch Rotation 
und Entlastung Einzelner 
durch kollektive Entschei-
dungsprozesse benannt. Dis-
kutiert wurde die Dynamik 
der Wechselwirkung zwi-
schen Solidarität und Service: 
Welche Rolle spielt gesunder 
Eigennutz für Solidarität? 

# Organisationsmodell
Prinzipien der Arbeitstei-
lung und Gewinnaufteilung 
stehen bei ehrliche arbeit im 
Fokus. ehrliche arbeit ist ein 
Frauen-Kollektiv ohne Hier-
archien und ohne Gehaltsstu-
fen, relativ neu bei ehrliche 
arbeit sind Juniorpartnerin-
nen. Zunächst zufällig als 
Arbeitsverbund von Frauen 
entstanden, ist diese Form 
inzwischen verbindlich und 
eine Aufnahme von Männern 
fast nicht mehr vorstellbar. 
Organisatorisch basiert die 
Zusammenarbeit der ehr-
lichen arbeit auf der Vernet-
zung innerhalb des Büros und 
gemeinsamer Einmischung 
in kulturpolitische Prozesse. 
Wirtschaftliche Basis ist eine 
»von spätsozialistischer Über-
zeugung geprägte Umver-
teilungsidee«: Alle Verdienste 
aller Teile der ehrlichen arbeit 
gehen in den gemeinsamen 
Topf und werden als Aus-
schüttung aufgeteilt. Diese 
steigert sich kontinuierlich 
seit der Gründung. Aktuell 
gibt es Überlegungen zu 
einem »Sicherheitsfonds«, 
in dem Ausschüttungen für 
Krankheitsfälle, Elternzeit, 
Sabbaticals und Altersvorsor-
ge mitbedacht werden.

City in Geneva (in: Hannigan/Ri-
chards (eds): The SAGE Handbook 
of New Urban Studies)
# Oli Mould: Urban Subversion and 
the Creative City. 2015

**** Feste Kooperationen unter 
anderem mit dem Choreografen 
Christoph Winkler, den Musikthea-
tergruppen Oper Dynamo West 
und Johannes Müller/Philine Rin-
nert, den Performance-Kollektiven 
She She Pop und Monstertruck und 
dem Künstlerduo Daniel Kötter/
Hannes Seidl.

***** Leitungsteams an Freien 
und Stadt-Theatern (u.a. Theater 
Rampe Stuttgart, Theater Neu-
markt Zürich, Hessisches 
Landestheater Marburg)
sind fast immer weiblich.
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ständiges Experimentier-
zentrum für nachhaltige und 
künstlerische Praktiken.

# Organisationsmodell
Bei dem kollektiv entwickel-
ten und ebenfalls kollektiv 
kuratorisch betreuten Experi-
mentierzentrum für nach-
haltige und künstlerische 
Praktiken stehen Gemein-
schaft, Gastgeber*innenschaft 
und kollaboratives Arbeiten 
mit anderen Künstler*innen 
im Fokus. Ausgangspunkt der 
gemeinsamen Arbeit des Ago-
ra-Collectives sind die Prin-
zipien Interdisziplinarität, 
Gemeinschaft, Gastgeber*in-
nenschaft und Konvivialis-
mus: eine Verbindung von 
Individuen, Gruppen und Ge-
meinwesen durch Kooperati-
on und gegenseitige Achtung 
der Unterschiedlichkeit*. Das 
neue Experimentierzentrum 
des Agora Collective wird von 
einem vielfältigen Kurator*in-
nenteam geleitet, einzelne 
Räume werden von eigenen 
Kollektiven betrieben, die 
autonom Projekte entwickeln 
und dabei zugleich in Dialog 
mit den anderen treten.
   

Agora Collective
Seit 2018 gehört Elena Polzer 
auch zum neuen Leitungs-
team des Agora Collective 
for Contemporary Practices 
Berlin.

# Pro� l
2011 gründeten Caique Tizzi 
und Pedro Jardim das Kultur- 
und Kunsthaus Agora Mittel-
weg in Berlin-Neukölln, um 
einen Raum für unterschied-
liche Projekte und Formate zu 
scha� en. Das Gebäude wurde 
ein Tre� punkt für kreativ 
und freiberu� ich arbeitende 
Menschen zum Au� au eines 
großen globalen Netzwerks 
und verband Co-Working 
Space, Ateliers und Proberäu-
me sowie ein Café mit Garten. 
Seit Schließung des Gebäudes 
im Mittelweg 50 im Juli 2017 
hat das Agora Collective das 
Untergeschoss der ehema-
ligen Kindl-Brauerei in der 
Rollbergstraße in Neukölln 
bezogen. Der Erwerb durch 
die gemeinnützige Schweizer 
Edith Maryon Stiftung soll 
das Gelände vor Spekulation 
retten und die Gestaltung 
zu einem innerstädtischen 
Kultur- und Wohnort ermög-
lichen. Auf 1000 Quadrat-
metern entsteht hier ein 

* Vgl. zum Konzept des Kon-
vivialismus: Frank Adloff und 
Claus Leggewie (Hg.): Les Con-
vivialistes - Das konvivialistische 
Manifest. Für eine neue Kunst des 
Zusammenlebens. 2014 
Das kostenlose E-Book des 
Manifestes und weitere Infos zum 
Lesen und Herunterladen:
www.diekonvivialisten.de

** wobei schon seit 12 Jahren 
überwiegend im Konsens ent-
schieden wird

*** Jan Deck – vorher als 
Geschäftsführer bezeichnet - be-
treut das Modul Kommunikation 
(Öffentlichkeitsarbeit, Veranstal-
tungen und Lobbyarbeit), Hart-
mut Nawin-Borgwald – bislang 
laPROF Kulturbüro – übernahm 
das Modul Beratung (auch Orga-
nisation und Durchführung von 
Fortbildungen), Katja Hergenhahn 
betreut das Modul Koordination 
(Mitgliederpflege, Strukturierung 
von Aufgaben, Dokumentation 
der Vorstandsarbeit), Jörg Thums 
verantwortet das neue Modul 
laPROF regional (Themenfelder
des ländlichen Raums, Ver-
bindung zu den hessischen 
Kommunen, Verbindung von 
Recherche und Dialog mit 
Akteur*innen vor Ort).



   Es wurde überlegt, die bei 
vielen Gruppen in der Freien 
Szene übliche Struktur der 
gleichberechtigten GbR auf 
den Verband der freien dar-
stellenden Künstler*innen zu 
übertragen. Heute besteht der 
Vorstand aus sechs gleich-
berechtigten Mitgliedern, es 
gibt keine*n Vorsitzende*n 
oder Sprecher*innen.*** Die 
Unterscheidung zwischen 
zwei Formen der Sitzung 
dient der Trennung der 
Arbeitsbereiche: Vorstands-
sitzungen mit relevanten 
Entscheidungen werden in 
ehrenamtlicher Vorstands-
tätigkeit für den Verband 
durchgeführt. An regelmä-
ßigen Bürotagen tre� en sich 
diejenigen, die bezahlte Tä-
tigkeiten ausüben. Dort wer-
den keine Entscheidungen 
getro� en. So entscheiden alle 
Gewählten gleichermaßen 
über die wichtigen Dinge mit, 
die Ausführung von Arbeits-
aufträgen wird im Rahmen 
der Bürotage erledigt.
   Solidarisch ist die Struktur 
im doppelten Sinne: erstens 
sind alle gleichermaßen 
zuständig, entscheidungs-
berechtigt und verantwort-
lich für die grundlegenden 
Themen, zweitens wird die 

Landesverband Professionel-
le Freie Darstellende Künste 
(laPROF) e. V. Hessen
Hartmut Nawin-Borgwald  
stellte »Die Stimme der 
Freien Szene in Hessen« vor.

# Pro� l
Der seit 1989 die Freie Szene 
Hessens vertretende Landes-
verband wird seit 2005 vom 
Hessischen Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst 
ö� entlich gefördert und 
wurde 2006 zu »laPROF« 
umbenannt, mit neuen Bera-
tungs- und Weiterbildungs-
angeboten sowie erweiterter 
kulturpolitischer Präsenz. 

# Organisation
Die Struktur von laPROF ba-
siert auf Vertrauen, Transpa-
renz und kollektiven Arbeits-
formen in der Organisation 
der Verbandsarbeit. Seit 
Herbst 2017 ist bei laPROF ein 
neues Modell des Vereinsvor-
standes in Kraft. Statt eines 
hierarchischen Vorstandsmo-
dells mit Vorsitz sind nun 6 
gleichberechtigte Vorstands-
mitglieder im Amt, die mit 
Mehrheit entscheiden**. Die 
bisherige Geschäftsführung 
wurde abgescha� t.
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Plenum und Diskussion

In der anschließenden Dis-
kussion wurden verschiedene 
Fragen und Kategorien zur 
Auseinandersetzung mit soli-
darischen Strukturen erarbei-
tet. Dabei wurde die These 
entwickelt, dass Solidarität 
und Kollektive nicht untrenn-
bar miteinander verbunden 
sind, da das Einheitsbewusst-
sein von Gruppen noch kein 
Handlungsimpuls sei. Es 
wurde zwischen ,interner‘ 
und ,externer‘ Solidarität 
unterschieden:
# Wie solidarisch verhalte ich 
mich gegenüber meinen Kol-
leg*innen? Wie viel Belastung 
und Entlastung benötigt der/
die Einzelne? Wie wird mit 
Verantwortung und Belastung 
umgegangen? Wie verhält 
sich die Gruppe gegenüber 
anderen? Was ist der Grund 
des Zusammenschlusses und 
welche Bündnisse werden 
eingegangen?
# Sind Strukturen des Tref-
fens und Kommunizieren 
integrale Bestandteile 
solidarischer Strukturen?
# Welche Arbeitsformen und 
Tools sind für 
solidarische und kollektive 
Strukturen besonders gut ge-

anfallende Arbeit gerecht auf-
geteilt. Die Struktur berück-
sichtigt, dass freischa� ende 
Künstler*innen sich zeitlich 
nur begrenzt ehrenamtlich 
engagieren können. Den-
noch ist dies für laPROF eine 
Übergangssituation, eine 
Erhöhung der Mittel nach 
der nächsten Landtagswahl 
im Herbst 2018 wird ange-
strebt, um eine professionelle 
Geschäftsstellenstruktur 
etablieren zu können. Im Ge-
spräch ist auch die Idee, dass 
der Verband die Fördermittel 
des Landes verwalten und 
verteilen könnte – vergleich-
bar der Arbeit der LAKS 
Landesarbeitsgemeinschaft 
soziokultureller Zentren in 
Hessen oder der Landesver-
bände in NRW und Ba-
den-Württemberg. Doch auch 
für diese neue Struktur soll 
ein Weg gefunden werden, 
wie weiter solidarisch gehan-
delt werden kann.

* Gegenbeispiel: Das Modell 
der 1975 gegründeten Wooster 
Group wurde durch verschiedene 
heutige Kollektive aufgegriffen 
und weiterentwickelt, etwa durch 
das 1988 gegründete Perfor-
mance-Kollektiv She She Pop 

** vgl. David Graeber: Bürokratie: 
Die Utopie der Regeln. 2017

»Auch hierarchische Kollektive 
können solidarisch handeln.«
Teilnehmer*in im Plenum



# Kollektive funktionieren 
besser durch Berücksichti-
gung emotionaler Strukturen. 
Was ist solidarisch in einem 
Kollektiv, wann ist ein Kollek-
tiv nicht mehr solidarisch? 
# Erstreckt sich das Soli-
daritätsgefühl nur auf eine 
bestimmte Gruppe? Mit wem 
könnte man noch solidarisch 
sein?
# Es gibt einen Bedarf für ein 
Update von De� nitionen: Was 
genau verstehen wir unter 
Solidarität, solidarischem 
Handeln und solidarischem 
Denken? Anhand welcher 
Kriterien beschreiben wir die 
Wirkung einer Handlung?
# Solidarische Kommunika-
tion ist auch jenseits direkter 
Begegnung möglich, zum 
Beispiel durch ein Mitdenken 
Anderer, die nicht anwesend 
sind.
# Eine Ent-Ideologisierung 
von Solidarität ist möglich, 
etwa indem Methoden des 
Solidarischen Schritt für 
Schritt entwickelt werden.
# Ist Freiwilligkeit eine 
Bestimmungsgröße von 
Solidarität, ist Solidarität also 
Commitment ohne Vertrag, 
eine Netzwerkbeziehung statt 
einer Vertragsbeziehung? Ist 
hierdurch eine Erweiterung 

eignet? Eine Übersicht könnte 
helfen: von #Abstimmungs-
verfahren über #Jour � xe bis 
zu #Zwischenbericht.
# Gab es bei den vorgestellten 
Modellen einen Transfer der 
Erfahrungen von Kollekti-
ven aus den 1960ern und 
1970ern? Falls nicht, warum 
sind diese Organisationsmo-
delle aus heutiger Perspektive 
nicht mehr attraktiv und 
o� ensichtlich gescheitert?*
Verwiesen wurden auf David 
Graebers These, dass Be-
wegungen an bestimmten 
ideologischen Setzungen 
scheitern, weswegen learning 
by doing und Schritt für 
Schritt Basis für erfolgreiche 
Strategien seien.** 
# Wie unterscheiden sich 
linke solidarische Strukturen 
von konservativen solidari-
schen Strukturen?
# Welches Persönlichkeits-
pro� l fördert solidarisches 
Verhalten?
# Wie funktioniert Solidarität 
nach Außen, wie können wir 
aus unserer eigenen privile-
gierten Situation heraus soli-
darisch handeln? Wie können 
wir Zugänge zu Strukturen 
scha� en, die wir nicht mehr 
steuern? 
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Künste setzt sich für eine 
Gesellschaft ein, in der die 
Gleichstellung unabhängig 
vom Geschlecht gelebte 
Realität ist, und folgt einem 
Leitbild »Geschlechtergerech-
tigkeit in den Darstellenden 
Künsten«.***
# Es gibt eine Dynamik der 
Entsolidarisierung in nicht 
kollektiv organisierten Ins-
titutionen und Strukturen. 
Zum Beispiel entsteht durch 
das Angestelltenverhältnis 
eine Einzelkämpfer*in-
nen-Struktur, hier führen 
auch gleiche Bezahlung, eine 
Quote für Frauen etc. dazu, 
individuell innerhalb der Hie-
rarchien Macht zu erringen, 
was aber mit der Marginalisie-
rung Anderer einhergeht. Als 
positives Beispiel für solida-
rische Strukturveränderung 
wurde die gleiche Bezahlung 
für Frauen und Männer am 
Stadttheater Bonn benannt, 
im Juni 2018 hat der Deutsche 
Bühnenverein einen »Verhal-
tenskodex zur Prävention von 
sexuellen Übergri� en und 
Machtmissbrauch« verö� ent-
licht.****
# Solidarität ist ein Prinzip 
der Menschlichkeit und des 
Mitdenkens aller Existenzfor-
men, ein inneres Prinzip aus 

solidarischer Strukturen auf 
größere Zusammenhänge 
ausgeschlossen?
# These: Solidarität per Ver-
trag ist nicht schlechter als 
Solidarität ohne Vertrag, eine 
solidarische Struktur mit 
Vereinbarungen ist vertrags-
ähnlich. 
# Bereits die Auseinander-
setzung mit solidarischen 
Strukturen ermöglicht eine 
höhere Präsenz von »Unter-/
Falsch-Repräsentierten« und 
macht so Diversität realisier-
bar. Im Kontext des Themas 
tauchen auch die Themen 
Gleichstellung und Diversi-
tät auf:
## Konferenz »Burning 
Issues« in Bonn im März 
2018: 350 Theaterfrauen in 
ausschließlich weiblicher, 
informeller Runde über die 
Arbeitsbedingungen für Frau-
en am Theater und notwen-
dige Veränderungen, eine 
Frauenquote für die Bühne, 
gezielte Frauenförderung und 
ein anderes Selbstverständ-
nis der Theaterarbeit von 
Frauen.*
## Geschlechtergerechtigkeit 
ist auch politisches Hand-
lungsfeld des Deutschen 
Kulturrates**. Der Bundes-
verband Freie Darstellende 

* vgl. www.ensemble-netzwerk.
de/burning-issues/burning-issu-
es-meets-theatertreffen.html

** Studie »Frauen in Kultur und 
Medien. Ein Überblick über aktu-
elle Tendenzen, Entwicklungen 
und Lösungsvorschläge« (2016): 
www.kulturrat.de/wp-content/
uploads/2016/12/Frauen-in-Kul-
tur-und-Medien.pdf
 und Dossier »Wie weiblich ist die 
Kulturwirtschaft?« (2017) 
www.kulturrat.de/wp-content/
uploads/2017/10/Dossier_Frau-
en-Kulturwirtschaft.pdf 

*** vgl. https://darstellen-
de-kuenste.de/de/themen/
soziale-lage/geschlechtergerech-
tigkeit/1495-geschlechtergerech-
tigkeit-in-den-darstellenden-ku-
ensten-leitbild-des-bfdk-2.html

**** www.buehnenverein.de/de/
sonderseiten/wertebasierter-ver-
haltenskodex.html

* Interessent*innen erhalten über 
diese Email-Adresse Zugang zur 
Recherchegruppe: 
solirecherche@gmail.com



zu verbessern, um dem be-
deutenden gesellschaftlichen 
Beitrag der freien Künste 
gerecht zu werden. Entstan-
den sind Kernforderungen zu 
acht verschiedenen Themen-
schwerpunkten, welche die 
AFK spartenübergreifend in 
den kulturpolitischen Diskurs 
einbringt.

Arbeitsgruppen

Das Wissen und die ge-
sammelten Thesen zu den 
vorgestellten solidarischen 
Initiativen aus dem Feld der 
freien darstellenden Künste 
waren Ausgangspunkt für  
drei parallele Arbeitsgruppen. 
Es wurden Tools und Fragen 
an solidarisches Arbeiten 
diskutiert. Zielstellung war 
es, Thesen zu sammeln für 
solidarische Handlungswei-
sen, die sich in größere Zu-
sammenhänge transferieren 
lassen.
   Die Ergebnisse werden hier 
auszugsweise vorgestellt, die 
Weiterentwicklung � ndet 
online in einer »Recherche-
gruppe Solidarität« statt*.

freien Stücken.
# Solidarität kann sich aus 
intrinsischer Motivation spei-
sen oder aus extrinsischer 
(Geld für ein Projekt).
# Solidarität basiert dar-
auf, über das Handeln zu 
sprechen, sonst ist es keine 
Solidarität.
# Unterschiede zwischen 
solidarischer Haltung und 
Problemen der praktischen 
Umsetzung gesellschaftlicher 
Solidarität lassen sich am 
Beispiel der Strukturen in den 
ehemaligen sozialistischen 
Ländern herausarbeiten.
# Lassen sich Diskussionen 
aus den freien darstellenden 
Künsten mit Initiativen im 
Stadttheaterbereich verbin-
den? Wo decken sich Inter-
essen mit der »Initiative für 
Solidarität am Theater« ?
# Die »Allianz der Freien 
Künste« (AFK) ist ein o� enes 
Bündnis von Bundesver-
bänden und Interessen-
vertretungen freier Kunst- 
und Kulturscha� ender in 
Deutschland. Ihr Ziel ist es, 
die sozialen und wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen 
für Akteur*innen der freien 
Künste durch Anpassung an 
deren Arbeitspraxis ebenso 
grundlegend wie nachhaltig 
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zusagen bekommen habe 
und andere nicht? Bedroht 
es meine Existenz, wenn ich 
mich solidarisch verhalte und 
andere nicht? Solidarische 
Strukturen erfordern ein 
Vertrauen untereinander. So 
scheinen die Marktlogik bei 
der Verteilung von Geldern 
und ein starker Konkurrenz-
druck solidarischem Ver-
halten im Zusammenhang 
mit Geld entgegenzustehen. 
Nehme ich einen Job nicht an, 
weil ich mein Privileg nicht 
nutzen möchte und aus mei-
ner Sicht eine andere Person 
besser geeignet wäre? Besteht 
innerhalb einer Gruppe eine 
höhere Bereitschaft zum 
solidarischen Handeln? Zeigt 
sich ein Unterschied im soli-
darischen Handeln innerhalb 
meines Kollektivs/gegenüber 
direkten Kolleg*innen und 
gegenüber Künstler*innen 
aus der Umgebung? Wie steht 
es mit Solidarität gegenüber 
externen für ein Projekt 
herangezogenen Künstler*in-
nen/Mitarbeitenden, welche 
Haltung besteht gegenüber 
»der Szene«? Gibt es Möglich-
keiten, solidarische Struk-
turen gleich in Kosten- und 
Finanzierungspläne einzu-
arbeiten und sehen Förder-

# Konkrete Tools für 
Solidarität      
# Aufgabenstellung: 
Die Arbeitsgruppe setzte sich 
damit auseinander, wie Soli-
darität in den freien darstel-
lenden Künsten praktiziert 
werden kann.**

# Solidarische Strukturen 
# Aufgabenstellung: 
Hier waren allgemeine 
Methoden, Verfahren und 
grundlegender Input für so-
lidarische Verhaltensweisen 
Gegenstand.
# Ergebnis: 
Es wurde gefragt, gegenüber 
welchen Gruppen Künst-
ler*innen in den freien dar-
stellenden Künsten sich so-
lidarisch verhalten und auch 
welchen gegenüber nicht? In 
welchem Verhältnis stehen 
Solidarität und kollektive 
Strukturen? Braucht es immer 
einen Anlass, um solidarisch 
zu handeln und nicht nur 
sich solidarisch zu zeigen? 
Erfordert solidarisches Ver-
halten immer einen Ver-
zicht? Schnell ging es in der 
Auseinandersetzung um den 
Umgang mit Geld. Wie kann 
ich mich gegenüber anderen 
Künstler*innen solidarisch 
verhalten, wenn ich Förder-

** siehe Foto Seite 42/43: 
Ergebnisse der Gruppe 
»Tools für Solidarität in den 
freien darstellenden Künsten«

Literatur Solidarität
(Für die Hinweise danken wir 
Mara Ruth Käser, DFG-Projekt 
"Krisengefüge der Künste", 
Leibniz Universität Hannover!)
# Sabine Kraxberger: Solidaritäts-
konzepte in der Soziologie 
(Momentum 10: Solidarität Hall-
statt, 21. – 24. Oktober 2010 Track 
#9: Was ist Solidarität?)  
http://momentum-kongress.org/
cms/uploads/documents/Beitrag_
Kraxberger8_3_2011_5523.pdf



Diktator*innenmodell mit 
Ping Pong-Partner*in: der 
monatlich wechselnde Admin 
bestimmt, wie auf problema-
tische Beiträge reagiert wird, 
eine zweite Person hilft bei 
schwierigen Entscheidungen, 
die Rollen werden in der Ad-
mingruppe durchgetauscht, 
der Admin des vorhergehen-
den Monats steht jeweils im 
aktuellen Monat für Fragen 
zur Verfügung. Die Plattform 
ist eine technische Antwort 
auf zwei Fragen: 
Worüber wollen wir uns ver-
ständigen? und 
Wer will sich verständigen?

institutionen das als förder-
würdig an? Insgesamt zeigte 
sich, dass solidarische Praxen 
zwar in den Arbeitsprozessen 
kaum aber in der umgeben-
den Struktur vorkommen und 
hier insgesamt grundlegende 
strukturelle Überlegungen 
erforderlich sind.

# Digitale Struktur für 
Solidarität  
# Aufgabenstellung: 
Es soll ein Tool erstellt 
werden, um weiter mit-
einander über Solidarität in 
den Arbeitsstrukturen freier 
darstellender Künste zu spre-
chen, und diese Auseinander-
setzung auch für Menschen 
zugänglich zu machen, die 
nicht bei dem heutigen Ge-
spräch bzw. den OTR-Aka-
demien teilnehmen können. 
Idealerweise werden auch 
weiterführende Diskussionen 
miteinbezogen.
# Ergebnis:
Im Laufe des Jahres 2018 
wird ein digitaler Denkraum 
für solidarische Praktiken 
und Tools im Kontext freier 
darstellender Künste einge-
richtet*. Zur Moderation des 
Denkraumes bilden meh-
rere Teilnehmer*innen der 
»Digital AG« ein rotierendes 

# Fabian Hoose, Patricia Schütte: 
Fragmentierte Solidarität. Das 
Ende des organischen Zusam-
menhaltes durch subjektivierte 
Erwerbsarbeit. 
In: Arbeits- und Industriesozio-
logische Studien Jahrgang 6, Heft 
1, April 2013, S. 49-63 
# Ulf Tranow: Das Konzept der So-
lidarität – handlungstheoretische 
Fundierung eines soziologischen 
Schlüsselbegriffs. 2012
# Miranda Banks and David 
Hesmondhalgh: Internationalizing 
Labor activism Building Solidarity 
among Writers’ Guilds. in: Michael 
Curtin, Kevin Sanson: Precarious 
Creativity: Global Media, Local 
Labor. 2016 
http://eprints.whiterose.
ac.uk/95447/1/UCP-010-ch20-
banks-and-hesmondhalgh.pdf
# Charles Umney/ Lefteris Kretsos: 
Creative labour and collective 
interaction: the working lives of 
young jazz musicians in London.
(2013) In: Work, employment and 
society 2014, Vol. 28(4) 571–588 
www.jstor.org/sta-
ble/24442188?seq=1#page_scan_
tab_contents

(2013) In: Work, employment and (2013) In: Work, employment and (2013) In: Work, employment and 
society 2014, Vol. 28(4) 571–588 society 2014, Vol. 28(4) 571–588 society 2014, Vol. 28(4) 571–588 
www.jstor.org/sta-www.jstor.org/sta-www.jstor.org/sta-
ble/24442188?seq=1#page_scan_ble/24442188?seq=1#page_scan_ble/24442188?seq=1#page_scan_
tab_contentstab_contentstab_contents
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Künsten« bei ON THE ROAD 
#2 Wolfenbüttel (siehe vor-
heriges Kapitel).  

O� ene Frage- und 
Austauschrunde
In einer o� enen Frage- und 
Austauschrunde wurden 
verschiedene Blickwinkel auf 
den vielschichtigen Begri�  
der Solidarität erö� net. Diese 
Überlegungen und Fragen 
standen im Fokus:

# Die Frage 
nach der Diversität
Das Sprechen über eine 
solidarische Haltung wird 
oft unscharf, wenn man 
genauer versucht zu de� nie-
ren, wen diese Solidarität 
miteinschließt. Es wird darauf 
hingewiesen, dass in der 
Freien Szene das Wissen und 
das Sprechen über Themen 
wie solidarisches Verhalten, 
Ausgrenzungsmechanismen, 

Im gemeinsamen Gespräch 
bei ON THE ROAD # 3 Bremen 
gingen wir, moderiert von 
Jan Deck*, der Frage nach, 
was solidarisches Arbeiten 
in den freien darstellenden 
Künsten heißt und wie Soli-
darität umsetzbar ist.

»Wie könnten solidarische 
Strukturen in der Freien 
Szene aussehen? Welche 
Kompetenzen entstehen aus 
der Solidarität?  
Was verbirgt sich hinter dem 
Solidaritätsbegri� ?«

Ergebnisse Labor »Soli-
darische  Strukturen in 
den freien darstellenden 
Künsten«,  ON THE ROAD #2 
Wolfenbüttel **
Zunächst präsentierten Maike 
Tödter und Justus Wenke 
die Ergebnisse des Labors 
»Solidarische Strukturen 
in den freien darstellenden 

Was heißt solidarisches 
Arbeiten in den freien 
darstellenden Künsten?
Gemeinsames Gespräch, Moderation Jan Deck

* Jan Deck ist Politikwissen-
schaftler und arbeitet als freier 
Dramaturg, Regisseur und Kura-
tor. Bei Profikollektion kreiert er 
mit Katja Kämmerer Performances 
am Schnittpunkt verschiede-
ner Medien zur Erforschung 
historischer und politischer Orte, 
beim postmigrantischen Theater-
ensemble Theaterperipherie 
Frankfurt mit Regisseurin Ute 
Bansemir Rechercheprojekte mit 
Nicht-Profis. 
   Seit über zehn Jahren kuratiert 
Jan Deck für den hessischen Lan-
desverband Professionelle Freie 
Darstellende Künste e. V.
 laPROF Tagungen, Festivals 
und Labore und ist Mitglied ver-
schiedener Jurys und Beiräte. Er 
hat verschiedene Bücher zu Kunst 
und Gesellschaft veröffentlicht 
und unterrichtet an der Zürcher 
Hochschule der Künste ZHdK, 
am Institut für Angewandte 
Theaterwissenschaft Gießen und 
der DasArts School on temporary 
performance in Amsterdam.
www.profikollektion.de
www.facebook.com/profikol-
lektion
www.theaterperipherie.de
www.laprof.de

** vgl. S.36ff und Dokumentation 
ON THE ROAD #2 Wolfenbüttel



# Der Gedanke des Teilens 
Wesentlicher Bestandteil des 
solidarischen Handelns ist 
das Prinzip des Teilens. Das 
meint sowohl das Teilen von 
Informationen oder Wissen 
als auch das Teilen von mate-
riellen oder infrastrukturellen 
Gegebenheiten. Der freigiebi-
ge Umgang mit Wissen ohne 
die Angst, dass etwas verloren 
geht, kann so zu einer stärke-
ren Professionalisierung und 
dem Zusammenhalt innerhalb 
der Szene führen. Die Ent-
scheidung für materielle und 
ökonomische Solidarität geht 
dann noch einen Schritt über 
die solidarische Haltung hin-
aus und ist oft begründet in 
der Suche nach alternativen 
Finanzierungsmodellen und 
dem Versuch, Ungleichheiten 
durch Umverteilung auszu-
gleichen. Diese Kritik an be-
stehenden marktwirtschaft-
lichen Strukturen innerhalb 
der Freien Szene stellt auch 
die bestehenden, nicht soli-
darischen Förderstrukturen 
für die freien darstellenden 
Künste infrage. 

postkoloniale Strukturen, 
etc. stark vorhanden ist, die 
Umsetzung in die eigene 
Praxis aber oft noch nicht 
zufriedenstellend ist. Fragen, 
die in diesem Zusammenhang 
au� amen:
# Wie divers sind wir über-
haupt? 
# Welche neuen Hierarchien 
entstehen durch den Versuch, 
sich solidarisch zu verhalten? 
# Wer hat was von konkreten 
Umverteilungen, wer ist Leid-
träger oder wird vergessen? 
# Wie werden Menschen 
integriert, die ihre Interessen 
(noch) nicht selbst vertreten 
können? 
# Gibt es vielleicht noch Be-
darf an Workshop in critical 
whiteness? Wie scha� t man 
Barrierefreiheit für Alle?

# Kollektiver Gedanke 
und Gruppen-Idee
Solidarität erö� net die Chan-
ce, aus vielen Einzelteilen 
eine kritische Masse zu bilden, 
die Gewicht und Gestaltungs-
macht hat und sichtbar ist. 
Daneben ist es ein wichtiger 
Schritt, die jeweils anderen 
Ausdrucksmöglichkeiten des 
Gegenübers zu akzeptieren 
und sich gegenüber der Politik 
als Gruppe zu verstehen. 
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# Solidarische Ökonomien
Solidarische Ökonomie ist 
eine Frage von Gemeinschaft: 
Wer ist mit wem solidarisch? 
Wobei zu klären ist, ob eine 
Solidarität nur unter Künst-
ler*innen oder in einem grö-
ßeren sozialen Zusammen-
hang (einer Gemeinschaft, 
einer Stadt, etc.) eingegangen 
wird, und welche Vorausset-
zungen für eine langfristige 
Bindung erfüllt sein müssen.
   Die Teilnehmer*innen dis-
kutierten ihnen bekannte Mo-
delle aus der freien darstel-
lenden Kunst, aber auch aus 
anderen Arbeitsbereichen, 
z. B. das Leipziger Konzept-
werk Neue Ökonomie. Die 
Beispiele reichten von der be-
weglichen Verteilung von För-
dergeldern bis zur Aufteilung 
aller � nanziellen Einkünfte 
einschließlich der Berück-
sichtigung des � nanziellen 
Bedarfs unterschiedlicher 
Generationen. 
   Zu berücksichtigen sind da-
bei der individuelle Bedarf für 
ein gutes Leben, die Entkopp-
lung von Lohn und Leistung 
auf Basis von Vertrauen, 
solidarische Prinzipien wie 
Kinderzuschläge, Unterstüt-
zung von Care-Arbeit, ein 
Notfalltopf für existentielle 

# Verbände als solidarische 
Zusammenschlüsse 
Auf die Rolle von Verbänden 
als Vorreiter solidarischer 
Strukturen und die Frage, 
welche Bedeutung sie für die 
Szene haben, geht besonders 
Anne Schneider* ein. Sie 
verwies auf zwei aktuelle 
Veranstaltungen. Zum einen 
auf den »Fachtag Juryverfah-
ren«, wo im Rahmen einer 
Arbeitsgruppe auch über 
solidarische Strukturen in 
der Jury-Arbeit diskutiert 
wurde, zum anderen auf die 
Gesprächsreihe »Verbände 
und Verbündete – who is tal-
king?«, wo Episode 1 bereits 
beim Hauptsache Frei Festi-
val in Hamburg stattfand und 
Episode 2 beim Performing 
Arts Festival 2018 in Berlin 
folgte.

Arbeitsgruppen Solidarität

Um eine intensivere Aus-
einandersetzung mit den 
einzelnen Gedankensträngen 
der Diskussion zu ermögli-
chen, werden für die weitere 
Auseinandersetzung vier 
Arbeitsgruppen gebildet: 

Bildergalerie: 
Solidarisch Kochen mit PourPour
Die Gruppe Pour Pour lud bei 
ON THE ROAD#3 Bremen zum 
gemeinsamen Kochen ein. Beim 
kollektiven Schälen, Schnippeln 
und Brutzeln konnten die Inhalte 
der Workshops und Gespräche 
weitergedacht werden. Vietname-
sische Sommerrollen waren die 
kulinarische Belohnung nach einem 
Tag angeregten Diskutierens und 
Lernens.
www.pourpour.org

* Geschäftsführerin des BFDK



fung der Bedingungen für 
solidarische Arbeitsformen 
auch ein politisches Hand-
lungsfeld. Anhand eigener 
Erfahrungen wurde disku-
tiert, wie solidarische Arbeit 
in der Praxis funktioniert und 
in welchen uns bekannten 
Strukturen Arbeit erfolgreich 
solidarisch verteilt wird. 
Auch die Entscheidung für 
eine Rechtsform für Arbeits-
zusammenhänge bestimmt 
mit, wer wann welche Auf-
gabe übernimmt.

Notlagen, Altersvorsorge und 
steuerliche Verrechnung. 
Hinsichtlich der Motive und 
Potentiale solidarischer Öko-
nomien wurde besprochen, 
welche Arbeits- und Lebens-
möglichkeiten aus solidari-
scher Ökonomie entstehen, 
und ob solidarische Ökono-
mie staatliche Sicherungssys-
teme ergänzen oder ersetzen 
kann.

# Solidarische Arbeitsformen
Solidarische Arbeitsformen 
gehen nicht von einem leeren 
Rucksack aus: zunächst ste-
hen gute Bedingungen und 
die Aufteilung der anfallen-
den Arbeit im Fokus. Hin-
sichtlich der freien darstellen-
den Künste stellt sich so die 
Frage nach Arbeitsteiligkeit 
und geteilter Verantwortung 
im Produktivprozess und in 
organisatorischen Bereichen. 
Grundvoraussetzungen für 
solidarische Arbeitsformen 
sind Vertrauen, Freiräume 
und Toleranz bzw. Loyalität. 
Die Teilnehmer*innen waren 
sich einig, dass ein solidari-
sches bzw. bedingungsloses 
Grundeinkommen solidari-
sche Arbeitsformen befördert 
oder überhaupt erst ermög-
licht. Somit ist die Schaf-
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# Vorsprache: persönliche 
Vorstellung der Projekte und 
nicht ausschließliches Schrei-
ben von Anträgen 
   Darüber hinaus wurde 
diskutiert, inwieweit jene 
Künstler*innen, die gefördert 
werden, ein Bewusstsein 
dafür haben sollten, dass 
sie im Vergleich zu vielen 
anderen in einer »privilegier-
ten« Position sind und wie sie 
nicht-geförderte Künstler*in-
nen solidarisch unterstützen 
könnten. Neben rein � nanzi-
ellen Förderstrukturen drehte 
sich die Diskussion auch um 
materielle und organisatori-
sche Strukturen, wie etwa die 
Bereitstellung von Probenräu-
men, dem Teilen von einem 
gemeinsamen Fundus oder 
kollektiver Infrastruktur und 
Technik. 
   Es wurde berichtet, dass 
diese Fragen an verschie-
denen Stellen in Diskussion 
sind: unter anderem beim 
Festival Hauptsache Frei 2018 
in Hamburg im Tischgespräch 
mit Juror*innen* und dem 
moderierten Diskursformat 
zu Solidarität und Selek-
tion.**

# Solidarische 
Förderstrukturen 
In dieser Arbeitsgruppe 
wurde o� ensichtlich, dass 
jede Debatte über solidari-
sche Umgangsformen mit 
einer grundlegenden Kritik 
an marktwirtschaftlichen 
Prinzipien und Strukturen zu 
tun hat. Es ist sinnvoll, sich 
Gedanken über andere Finan-
zierungsmodelle zu machen 
und kritisch zu hinterfragen, 
wie man den Faktor der Kon-
kurrenz entkräften könnte, 
wenn man über solidarische 
Förderstrukturen spricht. 
Damit einher geht die Kritik 
an bestehenden Jurys (Zu-
sammensetzung und Vorge-
hensweise) und der Versuch, 
alternative Möglichkeiten zur 
Vergabe von Fördergeldern zu 
entwickeln.
   Vorschläge der AG waren: 
# Rotationssystem: 
die Jury wird jedes Jahr neu 
aus den Künstler*innen und 
Expert*innen aus der Freien 
Szene zusammengesetzt
# Plenum: die Akteur*innen 
entscheiden selbst
# Lotterie: Förderungen wer-
den per Los vergeben



   Die Bestrebungen, ein ge-
meinsames, solidarisches 
Verständnis innerhalb der 
Szene zu stärken, wurden in 
Bremen mit der Gründung 
des Landesverbandes voran-
getrieben. Bisher führte die 
starke Unter� nanzierung der 
Szene immer wieder zum 
Einzelkämpfertum. Mit der 
Idee, den Verband als Samm-
lung kollektiver Kraft zu ver-
stehen, könnte es gelingen, 
den Frust vorangegangener 
Jahre zu überwinden und 
den Blick über den eigenen 
Tellerrand hinaus zu richten. 
Angesprochen wurde hier 
auch die Solidarität zwischen 
den Verbänden, zum Beispiel 
in Form von Mentoring- oder 
Supervisions-Programmen.  
Im Moment passiert das zum 
Beispiel in Schleswig-Hol-
stein, wo Jan Deck vom 
Verband LaProf Hessen in 
beratender Funktion den 
Rücken stärkt. 

# Tools für 
Solidarisches Handeln
Eigentlich war der Schwer-
punkt der vierten Arbeits-
gruppe die Suche nach 
Methoden und Strategien, um 
ein solidarisches Verständnis, 
das gerade in der Freien Sze-
ne oft thematisiert und disku-
tiert wird, auch tatsächlich in 
die Realität umzusetzen. Im 
Gespräch kristallisierte sich
jedoch mehr und mehr die 
grundlegende Frage heraus, 
was die Voraussetzungen für 
eine solidarische Haltung 
sind.
   Die Verortung der freien dar-
stellenden Künste innerhalb 
der Strukturen des »freien 
Marktes« warf die Frage auf, 
was wir unter »frei« verstehen 
und ob man solidarisch han-
deln kann, wenn das Umfeld 
unsolidarisch ist. Kapitalisti-
sche Zwänge und � nanzielle/ 
existenzielle Nöte scheinen 
das Denken an andere und ein 
Miteinander stark zu erschwe-
ren. Der Fokus der Diskussion 
lag dabei auf der Struktur der 
Verbände (v. a. Bremen und 
Mecklenburg-Vorpommern), 
der Kommunikation zwischen 
den Mitgliedern und der Ver-
tretungsposition gegenüber 
der Politik. 

* Tischgespräche mit Juror*innen: 
www.hauptsachefrei.de/frei-
raum-2-tischgespraeche/

** Diskurs#3 
Solidarität und Selektion:
www.hauptsachefrei.de/dis-
kurs-3-solidaritaet-und-selektion/
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# Solidarität zwischen den 
Verbänden 
Auch die Landesverbände 
sollten Bewusstsein dafür 
entwickeln, welchen Mehr-
wert es haben kann, auch 
untereinander solidarisch zu 
sein. Stärkere Landesverbän-
de könnten daher Landes-
verbände, die personell oder 
� nanziell noch zu kämpfen 
haben, mithilfe von Coa-
ching/Mentoring oder ande-
ren Ressourcen unterstützen. 

Resümee der 
Gesprächsrunde
In einer Zusammenfassung 
der weitreichenden Ge-
sprächsrunde gri�  Jan Deck 
noch einmal folgende Punkte 
heraus:

# Der Weg zur solidarischen 
Haltung
Solidarisches Verhalten ist 
eine Frage der Befreiung von 
Ängsten angesichts der eige-
nen materiellen und eventu-
ell prekären Lebenssituation. 
Jan Deck plädierte hier für 
das „Abrüsten“ der eigenen 
Schutzwände und setzte sich 
für eine stärkere Zusammen-
arbeit in der Szene ein.

# Solidarität versus 
Marktwirtschaft
Ein wesentliches Problem in 
der Debatte um Solidarität 
in den freien darstellenden 
Künsten ist das markt-
wirtschaftliche System, in 
dem sich die Strukturen der 
Freien Szene nach wie vor 
be� nden. Es bleibt dabei die 
Frage o� en, inwieweit man 
die fehlende Brücke zwischen 
Solidarität und freiem Markt 
akzeptieren will oder welche 
Gegenmodelle dazu entwi-
ckelt werden können.  

Zeichnungen nächste Seiten 
und Seite 50/51 Mitte: 
24 Thesen zur Solidarität
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#1 Impulsvortrag 
»Change Management«
Stefan Kuntz sprach meh-
rere Aspekte an, die für das 
vielschichtige Themenfeld 
Generationenwechsel und 
Veränderungsprozesse in den 
freien darstellenden Künsten 
Relevanz haben. Im Anschluss 
daran moderierte Kuntz das 
gemeinsamen Gespräch, um 
Erfahrungen auszutauschen, 
nach Lösungsansätzen zu su-
chen und den Knackpunkten in 
solchen Transition*-Phasen auf 
den Grund zu gehen.
   Stefan Kuntz versuchte zu-
nächst die Perspektiven beider 
Pole, die sich beim Generatio-
nenwechsel oftmals gegen-
überstehen, einzunehmen. 
Dabei ging er sowohl auf die 
emotionale Ebene ein, als auch 
auf die � nanziell-pragmati-
schen Bedenken, die sich bei 

Veränderungsprozesse Veränderungsprozesse Veränderungsprozesse Veränderungsprozesse Veränderungsprozesse 
in den freien in den freien in den freien 
darstellenden Künstendarstellenden Künstendarstellenden Künsten
Impulsvortrag Stefan Kuntz und Impulsvortrag Stefan Kuntz und Impulsvortrag Stefan Kuntz und 
Gespräch, Moderation Jan DeckGespräch, Moderation Jan DeckGespräch, Moderation Jan Deck

Zum Thema Generationen-
wechsel lud Jan Deck bei 
ON THE ROAD #3 zu einer 
Gesprächsrunde ein, der ein 
Impulsvortrag von Stefan 
Kuntz* vorangestellt wurde. 
Ausgehend davon, dass die 
Freie Szene der darstellen-
den Künste in den nächsten 
Jahren das erste Mal an dem 
Punkt stehen wird, dass die 
Akteur*innen der ersten Stun-
de in Rente gehen und eine 
nachfolgende Generation die 
Leitung von freien Spielstätten 
übernehmen und Spielpläne 
neu gestalten wird, ist die 
Frage immer dringlicher, wie 
man diese Veränderungspro-
zesse konstruktiv gestalten 
kann. Dabei lässt sich der 
Generationenwechsel sowohl 
auf Verwaltungsebene als auch 
auf Inszenierungsebene aus-
machen. 

* Stefan Kuntz studierte Germa-
nistik, Geschichte, Philosophie,
Politologie, Pädagogik, Theater-, 
Film- und Fernsehwissenschaften
in Freiburg, Bristol, Paris und Köln. 
1976 Begründer der theatergesel-
lenschaft, seit 1980 Arbeit
als Theaterdilldopp. 1984 Begrün-
der der Kooperative Freier Theater 
NRW und zeitweise Vorstands-
mitglied. 1990 Mitbegründer des 
Bundesverbandes Freier Theater
und mit Unterbrechungen bis 
2001 Vorsitzender. 1992 bis
2000 Mitglied im Beirat und im 
Widerspruchsausschuss Dar-
stellende Kunst der Künstler-
sozialkasse, berufen durch den 
Bundesminister für Arbeit und 
Sozialordnung. Seit 1993 Referent 
und Seminarleiter, seit 1999 tätig 
als Künstler*innenberater.

** Transitionberatung
www.k3-hamburg.de/service/ka-
lender/veranstaltung/53587
Transition-Jahresgruppen 2018: 
http://tanzraumberlin.de/transi-
tion--2150-0.html
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Theaterstrukturen mit neuen 
Impulsen um? Fühlen sie sich 
davon angegri� en?
# Werden Strukturen für den 
Nachwuchs vorbereitet oder 
wird ein Wechsel abgewehrt? 
# Wie geht man mit den Anfor-
derungen um, einen Generatio-
nenwechsel zu vermitteln?
# Was sind konkrete Best-Prac-
tice-Beispiele für die Übergabe 
von Generation zu Generation? 

Fragen und Ideen
# Wo � ndet man Austausch-
formate, die generationenüber-
greifend sind? 
# Warum sind oftmals Aus-
schreibungen nur an die Ziel-
gruppe »JUNG und INNVOVA-
TIV« gerichtet?
# Wie machen wir Strukturen 
für andere zugänglich? 
# Wie kann Nachwuchs z. B. 
über ein Archiv erfahren, was 
die Freie Szene ausmacht?
# Wie erweitert man eine 
gewachsene Struktur für 
jüngere Menschen und gleicht 
so verschiedene Bedürfnisse 
aneinander an?  
# Wie geht man mit den Vor-
würfen um, sich ins »gemachte 
Nest« zu setzen?
# Wie umgeht man »Gemau-
schel«-Vorwürfe bei � ießenden 
Übergängen, z. B. wenn Stellen 
an Personen des Vertrauens 

der Übergabe eines Theaterhau-
ses/einer Institution ergeben 
können.
   Geht man davon aus, dass 
künstlerische Arbeit bestän-
dig im Wandel ist und sich 
permanent neu er� ndet, ist es 
schlüssig, jene Wege zu � nden, 
die einen konstruk-
tiven Transfer von Wissen und 
Erfahrung an nachkommende 
Generationen ermöglichen. 
Stefan Kuntz fasste zusammen, 
dass die Situation der Freien 
Szene nach wie vor prekär sei. 
  Um die Ansprüche dessen, 
was freies Theater ist, be-
ständig weiterzuentwickeln, 
sprach er sich für Übergangs-
phasen aus, wo in regelmäßi-
gen Abständen immer wieder 
(zehn Jahre) jüngere Menschen 
ins Leitungsteam integriert 
werden.

# 2 Gemeinsames Gespräch: 
Wie bewerkstelligt man Verän-
derungsprozesse in den freien 
darstellenden Künsten?
Die anschließende Gesprächs-
runde widmete sich folgenden 
Themen:
# Welche Strukturen existieren 
für jüngere Mitglieder von 
Landesverbänden und passen 
die jetzigen Strukturen nur für 
die Besitzstandswahrer?
# Wie gehen bestehende 
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tiv zu nützen und für bestimm-
te Zeiträume parallel und 
gemeinsam zu arbeiten. Dabei 
können Erfahrungen besser 
weitergetragen werden
# 15 Strukturen im Rahmen der 
Übernahme weiterzuentwi-
ckeln. Neben der Übergabe von 
Wissen und Strukturen geht es 
um die gemeinsame Entwick-
lung neuer Formen
# 6 Generationenwechsel be-
ginnt, wenn man jüngere Leute 
ins Team holt und Verantwor-
tung teilt. Generationenwech-
sel ist ein kontinuierlicher Pro-
zess fortwährender Einbindung  
jüngerer Generationen und der 
langsamen Übergabe und Auf-
teilung von Verantwortung.
# 14 Sieht man den Generatio-
nenwechsel als gemeinsamen 
Lernprozess und nicht nur als 
die Übertragung eines Erbes, 
müssen Bedingungen für einen 
Austausch auf Augenhöhe ge-
scha� en werden.
 # 8 Es kann hilfreich sein, bei 
Übergaben z. B. von Theater-
häusern oder beim Wechsel des 
Teams außenstehende Vermitt-
ler*innen miteinzubeziehen
# 11 Dabei hilft es Strukturen 
o� enzulegen 
# 17 sich die gegenseitigen Inte-
ressen klar zu machen und
# 23 eine klare Vision 
mitzuteilen.

übergeben und nicht neu aus-
geschrieben werden?  
# Wie geht man mit privaten 
Verwobenheiten um, die mit 
der Sache nichts zu tun haben?
# Welche unterschiedlichen 
Strategien braucht es für den 
Generationenwechsel auf 
Verwaltungsebene oder auf 
Inszenierungsebene?
# Wie wichtig ist es, Leitung 
und  künstlerische Arbeit von-
einander zu trennen? 

Anknüpfungspunkte 
und Strategien
Um mit Veränderungsprozes-
sen in den freien darstellenden 
Künsten umzugehen, ergaben 
sich folgende Anknüpfungs-
punkte und Strategien:*
# 1 Es ist notwendig, Aus-
tauschformate und Begeg-
nungsorte zu scha� en, wo ein 
generationenübergreifendes 
Gespräch statt� nden kann.
# 3 bereits bei Übergabeprozes-
sen Verantwortung zu teilen 
und Funktionen & Aufgaben 
klar zu machen.
# 4 um auf diese Weise auch 
Macht zu verteilen und diese 
nicht auf einzelne Schlüssel-
stellen zu konzentrieren bzw. 
# 10 Strukturen auf ihre Sinn-
haftigkeit zu prüfen und sie 
gegebenenfalls umzuwenden
# 5 Übergangsphasen konstruk-

* Weitere Thesen, Ideen und
Anregungen siehe: Bilderreihe
# 23 Strategien für den Generatio-
nenwechsel in den freien darstel-
lenden Künsten (auf den nächsten 
Seiten). Die Nummerierung 
bezieht sich auf die Bilderrreihe.
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Vernetzung - 
So kommt und bleibt So kommt und bleibt So kommt und bleibt 
man in Kontakt 



Überregional Gastieren und 
Netzwerken
Zunächst entwickelte Hart-
mut Nawin-Borgwald einen 
Fahrplan für die Frage »Was 
muss ich alles beachten, 
wenn ich überregional tätig 
sein möchte?« Dabei beton-
te er die Dringlichkeit, das 
eigene Stück auf Gastspielfä-
higkeit zu prüfen. Erst wenn 
die Grundfragen (Autor*in-
nenrechte, Au� ührungs-
genehmigungen, technische 
Ausstattung, Bedarf der Büh-
nengröße, Zielgruppe, etc.) 
geklärt sind, sollte man zum 
nächsten Schritt übergehen, 
und recherchieren, wo und 
wann man die Produktion 
zeigen möchte.
   Für die Recherche von 
geeigneten Spielstätten, 
Festivalschwerpunkten und 
der Gestaltung von Spielplä-
nen lohnt es sich ausreichend 

Netzwerken - Strategien 
kreativer Begegnung
Vortrag und Arbeitsforum 
mit Hartmut Nawin-Borgwald 
und Anne Schneider

Im Rahmen dieses Work-
shops bei ON THE ROAD # 2 
Wolfenbüttel gingen Hartmut 
Nawin-Borgwald* und Anne 
Schneider** gemeinsam mit 
den Teilnehmer*innen Mög-
lichkeiten regionaler Ver-
ortung und überregionaler 
Vernetzung und Sichtbarkeit 
nach. Wie kann man als Ein-
zelakteur*in sein Netzwerk 
ausbauen und dieses konst-
ruktiv nutzen? Was können 
Festivals, Spielstätten und 
Verbände zur überregiona-
len Vernetzung beitragen? 
Welche Zusammenschlüsse 
bestehen überregional, wer 
tauscht sich wann über was 
aus und wie erfahre ich 
davon? Im Rahmen eines 
Open Space Formats wurden 
die verschiedensten Facetten 
gesammelt und anschließend 
in kleinen Runden diskutiert 
und Modelle entwickelt.

* Hartmut Nawin-Borgwald 
spricht aus zweierlei Perspektive 
über die Kunst des Netzwerkens: 
Zum einem aus der Erfahrung, als 
zunächst unbekannter Künstler zu 
starten und sich erst einmal über-
regional verknüpfen zu müssen. 
Zum anderen ist er seit 2015 im 
Beratungs- und Kulturbüro für die 
Mitglieder von LaPROF Hessen e. 
V. tätig. Er ist Betriebswirt und 
Kulturmanager mit langjähriger 
Erfahrung in der Gastspielorga-
nisation, Vermittlung und Be-
treuung von in Deutschland und im 
europäischen Ausland ansässigen 
Künstler*innen. Er leitete 30 
Jahre das Büro für Freies Theater 
in Offenbach. Von 1998 bis 2016 
hatte er die Programmgestaltung 
und Organisation des Inter-
nationalen Straßentheaterfestivals 
Ludwigshafen inne. Sein Ziel ist 
die Weitergabe von praktischen 
Strategien für überregionale Tätig-
keiten. Er sucht den Austausch mit 
den Teilnehmer*innen, um neue 
Kommunikationswege kennenzu-
lernen und Vernetzungsstrategien, 
die den Generationenwechsel in 
der freien Szene unterstützen.

** Anne Schneider ist seit 2009 
freischaffend als Regisseurin 
tätig und realisiert regelmäßig 

Netzwerken - Strategien Netzwerken - Strategien Netzwerken - Strategien 
kreativer Begegnungkreativer Begegnungkreativer Begegnung
Vortrag und Arbeitsforum Vortrag und Arbeitsforum Vortrag und Arbeitsforum 
mit Hartmut Nawin-Borgwald mit Hartmut Nawin-Borgwald mit Hartmut Nawin-Borgwald 
und Anne Schneiderund Anne Schneiderund Anne Schneider
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rungsverträge mit einem 
Bühnenverlag?
# Kann ich Auftrittsverbind-
lichkeit für die nächsten 2-3 
Jahre garantieren?
# 2. Fragen
# Welche Bühne brauche ich? 
Welche Art und Ausstattung 
(z. B. großes Theater, Studio-
bühne oder Festival etc.)?
# Welche Zielgruppe habe ich?
# Welche Bühnenanforderun-
gen und -anweisung 
(Technical Rider) habe ich?
# 3. Strategien 
# Bin ich in der Region be-
kannt? – Suche von Multipli-
kator*innen in der Region
# Habe ich überregionale 
Kontakte?
# Recherche von Spielplänen: 
wo passe ich hin?
# Gezielte Ansprache der 
Spielstätten/Veranstalter*in-
nen: Wann ist der richtige 
Zeitpunkt?
4. Kontakte
# Suche von Verantwortlichen 
für die Programmgestaltung
# Interessante Themen im 
Gespräch heraus� nden, d.h. 
die »Bedürfnisse« des/der 
Kund*in kennen oder im Ge-
spräch entwickeln 
# Warum soll sich der/die-
jenige mit mir auseinander-
setzen: evtl. persönlichen 

Zeit zu investieren. Neben 
den Portalen der Spielstät-
ten bietet unter anderem 
die INTHEGA-Datenbank***
umfassende Informationen 
zu folgenden Bereichen: 
Kontakte zu Kulturämtern 
und Veranstalter*innen (mit 
den jeweils verantwortlichen 
Personen und ihren Funktio-
nen), zu Spielstätten (Platz-
kapazität, Bühne, Technik 
usw.), Spielplänen und Etats 
für Gastspiele. Zusätzlich 
handelt es sich um eine Da-
tenbank, wo Anbieter*innen 
Gastspielproduktionen (mit 
Texten, Honoraren, Bildern, 
Links und Videos) gegen eine 
Gebühr einstellen können. 
   Im Folgenden sind die 
einzelnen Schritte der Gast-
spiel-Planung bzw. die dafür 
relevanten Fragen noch ein-
mal detailliert dargestellt:

5-Punkte Plan der 
Gastspielfähigkeit
# 1. Analyse
# Was produziere ich?
# Welchen Inhalt, welche 
Ästhetik vertrete ich?
# Bin ich tourneefähig? Gibt 
es bei Bedarf 
Genehmigungen für Gast-
spiele?
# Was besagen die Au� üh-

Koproduktionen in Berlin und 
Hamburg, u.a. am Ballhaus Ost, 
am Theater unterm Dach und am 
LICHTHOF Theater Hamburg. Sie 
leitete das KALTSTART Festival 
und konzipierte anschließend 
das Festival HAUPTSACHE FREI 
mit Sarah Theilacker für die Freie 
Szene Hamburgs, das sie von 
2014-2017 als Künstlerische 
Leiterin begleitete. Seit Anfang 
2017 ist sie Geschäftsführerin 
des Bundesverbandes Freie Dar-
stellende Künste.

*** www.inthega.de

Bild unten: 
»Netzwerke sind im Idealfall 
Partnerschaften fürs Leben.«
(Anne Schneider)
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# Künstler*innen, Spiel-
stätten,  Förderinstitutionen 
Für die Kommunikation mit 
Förderinstitutionen und 
Spielstätten sind folgende 
Vorüberlegungen hilfreich:
# Wer ist man (Solokünst-
ler*in, Gruppe, Kollektiv)?
# Worum geht es bei dem 
Projekt?
# Welche Förderinstitutionen 
passen dazu?
# Was macht das eigene Pro-
jekt/die Gruppe aus? 
# Warum möchte man das 
Projekt genau in dieser Spiel-
stätte realisieren?
   Im nächsten Schritt ist es 
sinnvoll, die Spielstätte nicht 
nur als Dienstleitungsort 
wahrzunehmen, sondern als 
gleichwertige* n Partner*in 
in einer zukünftigen Zusam-
menarbeit zu sehen. Bereits 
bei der Antragstellung kann 
es helfen, regelmäßigen 
Austausch zu haben und ge-
gebenenfalls gemeinsam am 
Antrag zu arbeiten.
   Wenn die Antragstellung 
geklappt hat, können ge-
meinsame Gespräche vor und 
während der Proben die Part-
nerschaft von Künstler*innen 
und Spielstätte stärken. Auch 
nach der Premiere ist der 
Austausch innerhalb der Be-

Besuch vereinbaren.
5. Plattformen 
# Präsentation auf Angebots-
plattformen planen
# Datenbank und Messe für 
Theatergastspiele 
# Kontaktp� ege, u.a. Nach-
besprechungen, Feedback, 
sich Kritik stellen und damit 
auseinandersetzen.

Was neben den praktischen 
Überlegungen nicht fehlen 
darf, sind die Dinge, die 
dahinter liegen: Das eigene 
Auftreten, gegenseitiges Inte-
resse und eine wertschätzen-
de Haltung gegenüber allen 
Beteiligten.

Elemente von 
Vernetzungsarbeit 
Anne Schneider zeigte im 
zweiten Teil des Arbeitsfo-
rums »Netzwerken: Strate-
gien kreativer Begegnung« 
die verschiedenen Ebenen 
von Vernetzungsarbeit und 
die Mehrdimensionalität der 
darin enthaltenen Beziehun-
gen auf: 

»Vergleicht Eure Netzwerke 
mit Beziehungen 
in Eurem Leben!«

Info-Plattformen:
www.pap-berlin.de/die-berei-
che-des-performing-arts-pro-
gramm/netzwerk-wissens-
transfer-und-kooperationen/
branchentreff/
www.tfn-online.de
www.ietm.org/en www.ietm.org/
en/munich
www.assitej.de/aktuelles www.
pap-berlin.de/
www.tanzplattform.de/index.
php?id=34
www.theaterhaus-hildesheim.
de/index.php/ theaterhaus/pro-
jekte/ hauseigene-projekte www.
touring-artists.com

Stipendiat*innen–Programme:
www.theaterformen.de/de/
programm
www.berlinerfestspiele.de/de/
aktuell/festivals/theatertreffen/
internationales_forum_tt/aktu-
ell_forum/int_forum_aktuell.php 
www.laft-berlin.de/ estival/staed-
telabor.html

Festivals: 
www.auftakt-festival.de www.
cheersforfears.de
www.furorefestival.com
www.spurensuche-theater-
treffen.de
www.festival-best-off.de
www.impulsefestival.de
www.made-festival.de
www.hauptsachefrei.de
www.6tagefrei.de
www.performingarts-festival.de
www.favoriten-festival.de 
www.rodeomuenchen.de

Vernetzungsmöglichkeiten vor 
Ort:
www.laft-berlin.de/fliegen-
der-stammtisch.html
www.hauptsachefrei.de/special-4-
brot-und-_____/ 
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der Verdichtung und des kon-
kreten Kontakts, bieten den 
optimalen Nährboden für das 
Knüpfen von neuen Kontak-
ten oder das Au� rischen von 
alten Beziehungen. Und man 
sollte nicht unterschätzen, 
was es bedeutet, am Ende 
eines vollen Festivaltages, 
eine neue, schön gestaltete 
Visitenkarte in der Hosenta-
sche wieder zu � nden. 
   Auch im Austausch in den 
Kleingruppen zeigte sich, 
dass bereits vielfach die Er-
fahrung gemacht wurde, dass 
die Grundsteine für weiteren 
Austausch und Kontakt in 
den Zwischenmomenten des 
sozialen Miteinanders liegen. 
Anknüpfungspunkte auf fach-
licher Ebene � ndet man beim 
Besuch von Fortbildungen 
und Seminaren, wo das Teilen 
von Wissen und das Knüpfen 
von neuen Kontakten oft ein-
fach miteinander einherge-
hen. Oder bei Lobbyarbeit im 
kulturpolitischen Bereich, wo 
die gemeinsamen Interessen 
als »Klebsto�  einer langjäh-
rigen Partnerschaft« dienen 
können. 

ziehung essentiell, ansonsten 
bleibt es vielleicht bei einer 
»Liebschaft«, die mit Ende 
der Au� ührungstermine er-
lischt und keine Fortsetzung 
� ndet.
   Was es in einem ersten Ge-
spräch mit der Künstlerischen 
Leitung der Spielstätte oder 
des Festivals zu beachten gilt, 
konnte bei einem spieleri-
schen Gesprächsformat aus-
probiert werden:
# Übung: 
A-B-C Projektvorstellung
#1 Person A hat sich mit 
einer/m Vertreter*in einer 
Spielstätte oder eines Festival 
(=Person B) verabredet.
#2 Person A möchte das 
Projekt vorstellen, Person B 
will genaueres zu Person A 
und dem Projekt wissen und 
fragt nach. 
#3 Person C beobachtet das 
Gespräch und formuliert nach 
15min positives Feedback.

# Orte der Vernetzung 
Neben den digitalen Kom-
munikationswegen sind es 
nach wie vor die Momente 
des persönlichen Aufeinan-
dertre� ens, die nachhaltige 
Beziehungen entstehen 
lassen können. Festivals oder 
Premierenfeiern, als Räume 

Foto unten: Illustration und 
Erklärung der Übung “A-B-C 
Projektvorstellung“

* Weitere Infos und Workshops 
beim Rahmenprogramm des 
HAUPTSACHE FREI Festivals
www.hauptsachefrei.de/rahmen-
programm/
# Regional verankert, über-
regional (international) gesehen 
werden: Donnerstag, 26.4.2018:
www.hauptsachefrei.de/frei-
raum-5-regional-verankert-ue-
berregional-sichtbar/
# FREIRAUM #1: VERBÄNDE 
UND VERBÜNDETE: Mittwoch, 
25.4.2018: www.hauptsache-
frei.de/freiraum-1-verbaen-
de-und-verbuendete/
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ander in Kontakt treten und 
konstruktiv an der Weiter-
entwicklung aller Arbeits-
strukturen arbeiten können, 
oder beim Branchentre�  in 
Berlin.*
# Auch beim Rodeo-Festival 
2016 in München lag der Fo-
kus auf Internationalisierung 
und Vernetzung.** Dieses 
Jahr kam noch das Resi-
dency-Format BLOOM UP 
dazu.*** 
# Als überregionales Sti-
pendiat*innen-Programm 
wird – neben dem Stipen-
dienprogramm von »ON THE 
ROAD« – das Städtelabor 
genannt, eine Kooperation 
der Festivals 6 tage frei (Stutt-
gart) // FAVORITEN (NRW) // 
Hauptsache Frei (Hamburg) 
// Performing Arts Festival 
(Berlin) // RODEO (München). 
Das Austausch-Format wird 
für interessierte Künstler*in-
nen aus den 5 Städten bzw. 
Regionen angeboten.
# Als überregional wirken-
des Recherche-Programm 
wird das � ausen-Netzwerk 
vorgestellt, das künstlerische 
Forschung und im Rahmen 
von Festival und Konferenz 
ebenfalls überregionalen Aus-
tausch ermöglicht.

# Vernetzung innerhalb 
von Verwaltungs- und 
Produktionsstrukturen 
Dabei ist es wichtig, den 
Blick nicht nur auf Einzel-
gruppierungen und deren 
Vernetzung zu legen, sondern 
im Gesamtkontext der Freien 
Szene zu denken. 
   Dieser Gedanke spielt 
immer häu� ger bei der Ge-
staltung von Festivals eine 
wichtige Rolle:
# innerhalb der Produktions-
strukturen werden Aus-
tauschformate eingebaut (wie 
z. B. gegenseitiges Feedback 
der Organisator*innen am 
Ende des Festivals).
# es gibt vermehrt ö� entlich 
zugängliche Programmpunk-
te, die den Austausch der 
Freien Szene überregional 
fördern und wo Publikums-
programm und Rahmenpro-
gramm für überregionales 
Fachpublikum verbunden 
wird. (Wie etwa beim Haupt-
sache Frei Festival in Ham-
burg, wo in Formaten wie den 
»Freiräumen« und »Diskur-
sen« Akteur*innen der Szene 
mit diversen Hintergründen 
(Künstler*innen, Verwal-
tungsmitarbeiter*innen, 
Künstlerische Leiter*innen, 
Förder*innen, etc.) mitein-

** www.nachtkritik.de/
index.php?option=com_con-
tent&view=article&id=13067:ro-
deo-festival-muenchen-2016-
zum-auftakt-laedt-das-festival-
zum-abschmecken-statt-zum-es-
sen-ein-und-zeigt-streitbare-po-
sitionen-einer-verjuengten-sze-
ne&catid=53&Itemid=83.

*** www.rodeomuenchen.de/
index.php?id=76

ander in Kontakt treten und 
konstruktiv an der Weiter-

# Vernetzung innerhalb 
von Verwaltungs- und 

** www.nachtkritik.de/** www.nachtkritik.de/** www.nachtkritik.de/
index.php?option=com_con-index.php?option=com_con-index.php?option=com_con-
tent&view=article&id=13067:ro-tent&view=article&id=13067:ro-tent&view=article&id=13067:ro-
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# Tanzplattform 
# Nachwuchsförderprogramm 
deBühne 
# Touring Artists: Informa-
tionsportal für international 
mobile Künstler*innen

# Stipendiat*innen–
Programme (Auswahl)
# Schillertage Mannheim
# Theaterformen Hannover/
Braunschweig 
# Internationales Forum 
Theatertre� en 
# Städtelabor
# � ausen

# Festivals
# Auftakt Festival
# Cheers for Fears
# Furore 
# Spurensuche 
# Best o�  
# Impulse
# Made
# Hauptsache Frei, Hamburg 
# 6 tage frei, Stuttgart
# Performing Arts Festival, 
Berlin
# Favoriten
# Rodeo 

# Vernetzungsmöglichkeiten 
vor Ort
# Fliegender Stammtisch 
Berlin 
# Brot und___: Hamburg 

   Eine übersichtliche Darstel-
lung des Netzwerk-Clusters 
mit Spielstätten, Festivals 
und Förderinstitutionen 
erhält man in der Dokumen-
tation des BUNDESFORUM I 
2017, das als Kooperations-
veranstaltung des Fonds 
Darstellende Künste und des 
Bundesverbandes Freie Dar-
stellende Künste in Berlin im 
Podewil stattfand. *

»Künstlerische Vernetzungen 
sind entscheidende und 
prägende Beziehungen.«

Literaturtipps und Links 
zur Vernetzung
Der Austausch der Teilneh-
mer*innen über bevorzugte 
Strategien des Netzwerkens 
führte zu einer Fülle an 
Ideen, Plattformen und Festi-
valadressen. Daraus resultier-
te folgende Sammlung:

# Info-Plattformen
# PAP Branchentre�  
# TfN (Theater für Nieder-
sachsen)
 # IETM (International Euope-
an Theater Meeting) mit dem 
nächsten Tre� en in München 
# ASSITEJ
# Nachwuchsprogramme und 
Mentoring vom PAP Berlin 

* www.darstellende-kuenste.de/
images/BFDK_Broschuere2018_
RZ_final_DS.pdf ,S. 50-63: 

** 11 Punkte für eine neue 
Förderpolitik: 
www.koalition-der-frei-
en-szene-berlin.
de/2018/05/01/11-punkte/

*** Kernforderungen zu acht
Themenschwerpunkten:
www.allianz-der-freien-kuenste.
de/#kernforderungen

**** # Netzwerk 
»Gastfreundschaften«
Maike Tödter, freie Produk-
tionsleiterin und Teil von Zwei 
Eulen – Büro für Kulturkonzepte 
(Hamburg), stellte die Initiative 
Gastfreundschaften vor, die von 
Zwei Eulen und dem Dachverband 
Tanz Deutschland ins Leben ge-
rufen wurde. 
»Gastfreundschaften« wurde im 
April 2015 initiiert, mit der Ab-
sicht den »Mittelbau« der 



Netzwerkarbeit? 
# Wie hängt die Fokussierung 
auf Sozialkapital mit dem 
Mangel an � nanziellem Kapi-
tal zusammen?

# Beispiele für solidarische 
Vernetzungsstrukturen
# Koalition der Freien Szene 
in Berlin **  
# Allianz der Freien Künste 
auf Bundesebene ***
# Bildung von Künstler*in-
nen-Netzwerken: neue 
Formen von Solidarität und 
Interessensgemeinschaften 

# Kunst, Kultur 
und Ökonomie
# Was ist Netzwerken, was 
ist Kommunikation, was ist 
Verkauf und wie trennt man 
dazwischen?
# Wer gibt Geld für Kunst und 
wie verändert das die Kunst? 
Stehen sich Kunst und Krea-
tivwirtschaft entgegen?
# Wie kann man bei künstle-
rischen Projekten Strukturen 
für wirtschaftliche Tragfähig-
keit entwickeln? 
# Kann und möchte man als 
Künstler*innengruppe auch 
wirtschaftlich denken? Z. B. 
Gastspiele/Kooperationen 
nach wirtschaftlichen Krite-
rien planen?

# Landesverbände anspre-
chen
# Kontakt mit Institutionen 
vor Ort
# Uni als Ort des Austausch
# Kooperationen: neue Kon-
takte, andere Kompetenzen
# Anschließen an bereits 
bestehende Netzwerke der 
Teilnehmer*innen

Weiterleitende Diskussionen 
und o� ene Fragen
Im letzten Teil des Arbeits-
forums bildeten sich zwei 
Kleingruppen, die das Thema 
des Netzwerkens unter weite-
ren Gesichtspunkten betrach-
teten und in neue inhaltliche 
Diskussionen einstiegen. 
Fragen und Anregungen, die 
dabei au� amen****:

# Kommunikation und 
soziale Aspekte
# Wie geht es weiter, wenn 
vorhandene Kommunika-
tionsstrukturen nicht mehr 
funktionieren?
# Wo � ndet unsere emotiona-
le Arbeit statt und wie wird 
sie honoriert?
# Wie kann eine Basis für 
Netzwerke entstehen, die Be-
stand haben sollen?
# Was sind Formen erfolg-
reicher und nachhaltiger 

freien darstellenden Künste 
auf der Administrationsebene 
besser zu vernetzen, d.h. jene 
Akteur*innen, die vornehmlich 
abseits der Zentren produzieren, 
in kleineren Städten und im länd-
lichen Raum und häufig auch mit 
geringen Ressourcen. Ziel ist es, 
ein gemeinsames »Szenewissen« 
im Bereich Organisation und Ad-
ministration zu bündeln, Anlässe 
für lokale Diskurse zu schaffen 
und profilbasierte Bündnisse 
anzustoßen. »Gastfreundschaften« 
versteht sich als ein Besuchsnetz-
werk, das an unterschiedlichen 
Orten stattfinden soll. Maike 
Tödter suchte im Gespräch mit den 
Teilnehmer*innen Anregungen 
und Impulse zur Neugestaltung 
und Fortführung.

Foto: Die Teilnehmer*innen
im Gespräch über Strategien
kreativer Begegnung.
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Name – Tanz, Musik, Thea-
ter, Konzerte, Fotogra� e und 
Ausstellungen zu produzieren 
und zu präsentieren. Damit 
schlossen sie eine kulturelle 
Lücke in der Stadt und gaben 
unter anderem auch dem zeit-
genössischen Tanz eine Platt-
form sich zu etablieren.***
   Am Beispiel der fabrik Pots-
dam zeigte Sabine Chwalisz 
auf, dass vor allem große 
Projekte  erst mit Hilfe von 
Kooperationen realisierbar 
sind, da Aufgaben und Lasten 
auf mehrere Schultern verteilt 
werden können. Damit ein-
her geht auch die Sicherheit, 
dass die Finanzierung – auch 
wenn Teile der beantragten 
Förderung nicht bewilligt wer-
den – relativ stabil ist. In der 
Kooperation mit Stiftungen ist 
auch die ö� entliche Sicht-
barkeit und Vermarktung ein 
wichtiger Punkt, der bei einer 
Kooperation mit internationa-
len Partner*innen natürlich 
auch für die internationale 
Wahrnehmung gilt.

Teil 1: Vernetzung am Praxis-
beispiel fabrik Potsdam *
Sabine Chwalisz** stellte bei 
ON THE ROAD #1 Potsdam an-
hand der Entstehung und der 
Arbeitsweise der fabrik Pots-
dam Prozesse der Vernetzung 
und deren Funktionsweisen 
vor. Entlang der Historie 
werden dabei die folgenden 
Ebenen der Vernetzung be-
leuchtet, die für die Arbeit der 
fabrik essentiell sind: 
# Aktivist*innen 
# Künstler*innen
# Politiker*innen, Mitarbei-
ter*innen in Verwaltungen
# Institute und Stiftungen
   Die fabrik wurde 1991 in 
einem besetzten Haus in der 
Potsdamer Innenstadt ge-
gründet. Dies bedeutete nach 
der Wende – als politischem 
Umbruch – für die Grün-
dungsmitglieder und Künst-
ler*innen vor allem auch 
einen kreativen Au� ruch. Die 
Gruppe der Aktivist*innen 
begann in einer ehemaligen 
Fabrik – daher rührt der 

Vernetzung regional/Vernetzung regional/Vernetzung regional/Vernetzung regional/Vernetzung regional/
national/internationalnational/internationalnational/international
Vortrag und Arbeitsforum mit Sabine ChwaliszVortrag und Arbeitsforum mit Sabine ChwaliszVortrag und Arbeitsforum mit Sabine Chwalisz

*  www.fabrikpotsdam.de

** Sabine Chwalisz arbeitete nach 
Abschluss des Psychologiestu-
diums an der FU Berlin und nach 
der Tanzausbildung in Berlin als 
freie Tänzerin, Choreographin und 
Pädagogin, als Produktionsleitung 
und beim Rundfunk. Sie ist seit 
1992 Mitglied der Leitung der fa-
brik Potsdam, hier u.a. als Choreo-
graphin und Tänzerin, Kuratorin 
und Organisatorin tätig und für 
die Konzeption und Entwicklung 
von Projekten der Kulturellen 
Bildung für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene verantwortlich. 
Sie ist seit mehreren Jahren im 
Vorstand des Landesverbandes 
Freier Theater Brandenburg. 
Ihre Schwerpunkte hier sind die 
Kommunikation mit politischen 
Akteur*innen und der Verwaltung 
und die Entwicklung und Siche-
rung verbindlicher Strukturen für 
freie Kulturschaffende.

*** Ausführliche Infos:  
Praxisbeispiel fabrik Potsdam: 
Vernetzung – regional/national/
international mit Sabine Chwalisz 
in der Dokumentation von Anne 
John bei OTR#1 Potsdam.



Teil 2: Arbeitsforum 
Vernetzung regional/
national/international

Im Arbeitsforum gingen 
die Teilnehmer*innen auf 
die Fragen ein, die Sabine 
Chwalisz zuvor in ihrem 
Vortrag aufgeworfen hat und 
die hilfreich sein können, um 
Partner*innen für eine Ko-
operation zu � nden:
# Was ist das Ziel?
# Wer sind die Akteur*innen?
# Wer ist die Zielgruppen?
# Wie sind Partner*innen zu 
identi� zieren?
# Wie sind Inhalte und Ziele 
zu formulieren?
   Von den Praxiserfahrungen 
der Teilnehmer*innen bei der 
Suche nach Kooperations-
partner* innen ausgehend 
zeigte sich, dass vor allem 
zentrale Anlaufstellen wich-
tig sind, um Kooperationen 
anzustoßen. Die Suche nach 
Produktionsleitungen und 
anderen Akteur*innen, die 
entscheidend zu den Produk-
tionsprozessen beitragen, 
ist ein zweiter Aspekt, der 
diskutiert wurde.

# Suche nach 
Kooperationspartner*innen

Bevor man eine Koopera-
tion eingeht, sollte man sich 
fragen: 
# Was möchte ich (lokal, 
regional, international)? 
# Wer ist in diesem Bereich 
schon als Akteur*in oder 
Geldgeber*in aktiv? 
# Wen kann ich fragen? Wie 
� nde ich Partner*innen? 
# Wie lerne ich Partner*innen 
kennen? Passen wir zusam-
men? 
# Was wollen wir (z. B. 
inhaltlich, strukturell)? 
# Wie arbeiten wir? 
   Wenn all diese Punkte be-
dacht und besprochen sind 
und beide Partner*innen zu 
dem Schluss kommen, dass 
sie gemeinsam etwas er-
reichen, was sie alleine nicht 
realisieren können, dann hat 
die Kooperation eine Basis. 
Dann ist sie auch zukunftsfä-
hig und funktioniert sowohl 
lokal, regional als auch inter-
national.***
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# Vertrauen als 
Gelingensbedingung

Sabine Chwalisz erläuterte in 
diesem Zusammenhang die 
elementare Bedeutung
einer Vertrauensbasis zwi-
schen den Partner*innen: die 
Förderinstitutionen vertrau-
ten darauf, dass ihre Förder-
gelder sinnvoll eingesetzt 
werden, die Künstler*innen 
auf die fabrik, die ihnen eine 
Basis bietet, indem sie die 
Künstler*innen einen Raum 
erschließen lässt, in dem 
geprobt, vermittelt und prä-
sentiert werden kann.

# Erfolgreiche Kooperationen

Die Teilnehmer*innen des 
Arbeitsforums gingen darauf 
ein, dass auch wenn die oben 
genannten Fragen beantwor-
tet und ein*e Partner*in ge-
funden ist, in den Planungs- 
und Arbeitsprozessen weitere 
Schwierigkeiten auftreten 
können; so z. B. die Frage 
nach der Selbstverortung in 
einem Projekt, in dem man 
verschiedene Aufgaben und 
Entscheidungsgewalten inne-
hat. Solche Rollenkon� ikte 
gelte es vor allem nach außen 
hin immer wieder transpa-
rent zu kommunizieren.
   Außerdem wird erläutert, 
wie wichtig die Klärung der 
Zuständigkeiten und der 
Funktion der Kooperation für 
alle Beteiligten ist. Ein konti-
nuierlicher und transparenter 
Dialog über Arbeitsprozes-
se und damit verbundene 
Erwartungen wird als sehr 
hilfreich für gelingende Ko-
operationen beschrieben. 



Best Practice: 
Zusammenarbeiten 
und Vernetzen
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beiden sprachen über ihre 
Erfahrungen des kollektiven 
Arbeitens, der Notwendigkeit 
von Arbeitsteilung, Kontinui-
tät und gegebenenfalls dem 
Bedarf nach Hierarchien, 
die Auseinandersetzung mit 
Veränderungs- und Lernpro-
zessen sowie die Erfordernis-
se bei Textentwicklung und 
Dramaturgie.

# spiel Arts 
Center CAMPO: 
Arbeiten im 
Spannungsfeld 
von Recherche, 
Produktion, 
Präsentation 
und Touring 
Gespräch mit 
Kristof Blom 
Kristof Blom** stellt das Arts 
Center CAMPO*** in Gent 
und dessen Vernetzung und 
Arbeitsweise vor. Es ging 
2008 aus der Produktions-

# »Wie wir arbei-
ten - interdiszi-
plinär – kollektiv 
– e� ektiv?!« 
Lecture-Perfor-
mance des Kol-
lektivs »copy & 
waste«
In ihrer Arbeit als Kollektiv 
»copy & waste«*, das inter-
mediale Theaterabende und 
Performances über die Ver-
änderung der Städte im 21. 
Jahrhundert und die immer 
di� usere Grenze zwischen 
Fakt und Fiktion entwickelt, 
arbeiten Ste� en Klewar und 
Jörg Albrecht in einem Team 
mit wechselnden Konstella-
tionen aus Schauspieler*in-
nen, Videokünstler*innen, 
Musiker*/Sounddesigner*in-
nen, Bühnenbildner*innen, 
Dramaturg*innen und 
Arbeiter*innen anderer 
Disziplinen. Die Praxis, mit 
performativen Mitteln urbane 
Machtstrukturen zu unter-
suchen, hat zu verschiedenen 
Arbeitsweisen und ästheti-
schen Formaten geführt.  Die 

* Weitere Informationen zu 
»copy & waste« siehe ausführ-
liche Dokumentation der Infover-
anstaltung bei OTR#1 Potsdam .
http://copyandwaste.de/

** siehe Übersichtsheft

*** Weitere Informationen zu 
spiel Arts Center CAMPO siehe 
ausführliche Dokumentation der 
Infoveranstaltung bei OTR#1 
Potsdam.
www.campo.nu/en



# Freihandelszo-
ne – Ensemble-
netzwerk Köln: 
Freie Theater- & 
Tanzkompanien 
zwischen lokaler 
Vernetzung und 
internationaler 
Reichweite
Gespräch mit 
Jörg Fürst
Im Jahre 2004 schlossen sich 
die professionellen Kölner 
Tanz- & Theaterkompanien 
A.TONAL.THEATER, Futur3, 
theater51-grad und MOUVO-
IR/Stephanie Thiersch zum 
Ensemblenetzwerk Freihan-
delszone* zusammen. Das 
Netzwerk wird seither durch 
die Stadt Köln institutionell 
gefördert. Als Reaktion auf 
das Vakuum eines nicht vor-
handenen »großen« Kölner 
Produktionshauses bauten 
die Ensembles eine Produk-
tionsstruktur mit gemein-
samen Probe-, Büro- und 
Lagerräumen auf. 

struktur Victoria hervor und 
wurde durch eine Fusion von 
zwei Spielorten gegründet. 
Gegenwärtig betreibt das 
Arts Center drei Spielstätten. 
Prägend für CAMPO ist seine 
besondere Arbeitsweise, die 
sich auf vier Säulen gründet. 
# CAMPO bietet Residenzen 
für Student*innen und dem 
Haus bereits bekannte Künst-
ler*innen an. 
# An den drei Spielorten wer-
den regelmäßig Produktionen 
präsentiert. 
# Im Bereich Produktion 
wählt CAMPO Künstler*innen 
aus, begleitet sie von der An-
tragtellung bis zur Präsentati-
on beim Produktionsprozess 
und sorgt für den entspre-
chenden Wissenstransfer. 
# Um die Förderung auch 
nachhaltig zu gestalten, orga-
nisiert CAMPO postproduktiv 
das Touren der Produktionen.
   Dazu steht das Arts Center 
international und mit deut-
schen Spielstätten und Pro-
duktionshäusern in Kontakt, 
wie dem Berliner HAU, dem 
Künstlerhaus Mousonturm 
in Frankfurt am Main, den 
Münchner Kammerspielen 
oder Kampnagel Hamburg.

* Weitere Informationen zu 
Freihandelszone – 
Ensemblenetzwerk Köln siehe 
ausführliche Dokumentation der 
Infoveranstaltung bei OTR#5 
München.
http://freihandelszone.org/
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# Exkursion zum 
EinTanzHaus, 
Mannheim
Führung mit 
Daria Holme und 
David Häuser 
Das EinTanzHaus* wurde bei 
ON THE ROAD #4 besichtigt. 
Es ist ein Haus für Choreo-
graf*innen, die Heimat des 
auf Erweiterung angelegten 
La_Trottier Dance Collective, 
Zentrum für Mannheimer Fes-
tivals, Experimentierforum 
für zeitgenössischen Tanz und 
Unterrichtsraum für Tanz-
interessierte. Seit 2017 gibt es 
in Süddeutschland durch den 
Umbau der denkmalgeschütz-
ten Mannheimer Trinitatis-
kirche dieses Zentrum für den 
Tanz. So ist eine lebendige 
Plattform für kulturellen 
Austausch mitten in den 
Mannheimer Quadraten sowie 
ein Ort des Zusammenlebens 
und der Kommunikation für 
Künstler*innen und Nachbar-
schaft entstanden. Erfahrene 
und etablierte Künstler*innen 
arbeiten hier Seite an Seite 
mit Neueinsteiger*innen.

   Eine PR Agentur kümmert 
sich um die Ö� entlichkeits-
arbeit. Alle drei Monate 
erscheint ein Spielplan 
der Freihandelszone. Von 
2006 - 2016 veranstaltete 
das Ensemblenetzwerk mit 
GLOBALIZE:COLOGNE eine 
internationale Plattform für 
zeitgenössische darstellen-
de Kunst. Pünktlich zum 
10jährigen Jubiläum wurde 
das erfolgreiche Festival 
eingestampft und 2017 durch 
URBÄNG! ersetzt.

* Weitere Informationen zum 
EinTanzHaus siehe ausführliche 
Dokumentation der Infoveranstal-
tung bei OTR#4 Mannheim
https://eintanzhaus.de



# Das Impulse 
Theater Festival 
2018: Showcase, 
Stadtprojekt und 
Akademie
Input von 
Wilma Renfordt
Seit mehr als 25 Jahren ist das
Impulse Theater Festival*
eine der wichtigsten Platt-
formen für das Freie Theater 
im deutschsprachigen Raum. 
Jährlich zeigen die Impulse 
modellhafte Arbeiten, die 
jenseits des Stadttheater-
apparats produziert wurden 
und das Theater als Medium 
testen, erweitern und be-
fragen. Bei ON THE ROAD 
#4 stellte die Dramaturgin 
Wilma Renfordt die aktuelle 
Festivalausgabe vor, die vom 
13. bis 24. Juni 2018 in Mül-
heim an der Ruhr, Düsseldorf 
und Köln stattfand. 
   Wilma Renfordt gab einen 
Einblick in die Arbeitsweise 
und die Teilnehmer*in-
nen erfuhren Näheres zur 
Konzeption des Festivals und 
den Kriterien der Programm-
gestaltung. 

Schwierigkeiten bei Bewer-
bung und Auswahlprozess 
sowie mögliche Lösungsan-
sätze wurden besprochen.

* Weitere Informationen zum 
Impulse Theater Festival siehe 
ausführliche Dokumentation der 
Infoveranstaltung bei OTR#4 
Mannheim
www.impulsefestival.de
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